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Der Ulmer Hocker -
Was als ein Entwurf begann...    

Das Erscheinungsbild des Ulmer Hockers besticht, durch seine 
Klarheit. Die Materialwahl: einfach und robust. Kein Teil daran, 
das überflüssig wäre. Im Gesamtbild eine genau durchdachte Idee.
 
Ich drehe das Gestell aus drei Brettern um und greife es am 
verbindenden Querrundstab aus Buchenholz, um es auf die 
tiefere Sitzseite zu stellen. 
So begutachte ich nun das Regalteil. Die Offenheit des Möbels 
kurbelt beim Benutzer die Fantasie für eigene Einsatzideen an.
Von den warmen Temperaturen inspiriert, verabrede ich mich 
zu einem Picknick im Freien.
 
Mit dem Hocker in der Hand, mache ich mich auf den Weg.  Um das 
Gewicht von 2,1 kg  besser tragen zu können, muss ich immer wieder 
den Griff oder die tragende Schulter wechseln.

Auch das Sitzen auf diesem Möbel zeichnet sich nicht wirklich durch 
Bequemlichkeit aus. Doch auf Bequemlichkeiten waren die Gestalter 
auch nicht aus. Max Bill, Hans Gugelot und Paul Hildinger, schufen 
das Vielzweckmöbel 1954 als möglichst praktisches, logisches und 
sparsames Detail der Inneneinrichtung des neuen Gebäudes der Ulmer 
Hochschule für Gestaltung. Dieses Detail war für die Studenten in Pro-
duktgestaltung, visuelle Kommunikation, Bauen, Information und Film, 
alltäglicher Begleiter und funktional einsetzbar. Der Benutzer wird von 
der Konstruktion sozusagen dazu gezwungen, ständig in Bewegung zu 
bleiben und immer wieder die Position zu wechseln. 
Genauso verhält es sich auch mit dem Möbel, wenn man es über 
längere Zeit trägt. 





Die Hochschule für Gestaltung  in Ulm, wurde 1953 unter anderem 
von Max Bill mitbegründet. Der erste Rektor der Schule hatte eine 
klare Haltung zum Thema Gestaltung. Ihr Inhalt soll nicht 
kommerziellen Zielen dienen oder modischen Strömungen folgen, 
da sie sonst einer Verschleisswirtschaft Vorschub leisten würde. 
Der Ulmer Hocker im Kontext der fünfziger Jahre, steht da als ein 
Gegenobjekt. Ein unmissverständliches Zeichen gegen Massen-
konsum und protzige Produktwelten. Die HfG Ulm gilt als Wegbereiter 
und Vorbild für künftige Design-Studiengänge an Hochschulen für 
Gestaltung als auch für das Berufsbild des Designers.

Auf dem Weg durch das Lebensmittelgeschäft brauche ich heute keinen 
Korb. Der Ulmer Hocker trägt meinen kleinen Einkauf problemlos. 
Die Leute schauen teilweise neugierig auf meinen Einkaufsbegleiter aus 
Holz. Für das Picknick, haben wir den perfekten Tisch dabei und 
geniessen den stillen Platz, in der Zürcher Bahnhofstrasse bei der 
Pavillion Skulptur, 1983 von Max Bill entworfen. 

So einfach die Entwurfsskizze auf der Papierserviette damals auch 
aussah, man braucht gewisse Grundkenntnisse in der Holzverarbeitung 
um dieses Möbel genau nachbauen zu können. Dies wird mir klar, als 
ich versuche, im Do-It-Yourself-Verfahren mir „schnell“ meinen eignen 
Hocker zu fertigen. Der Versuch scheitert daran, die drei Fichtenhölzer 
an den schmalen Kanten mit Hilfe von Fingerzinken miteinander zu ver-
binden. Damals in Ulm, wurden die Hocker in der schuleigenen 
Schreinerei teilweise von den Studenten selbst gefertigt. 
Nach dieser Erfahrung sehe ich unsere Hocker und Stühle an der ZHdK
aus einem anderen Blickwinkel.

- von Fabienne Steiner, Style&Design, Kind seiner Zeit, 2017.
 





Die Bahnhofsuhr

Kind seiner Zeit - Dinge und Ihre Geschichte
VSD 4.Semester
Jacqueline Brantschen



2 Stunden und 21 Minuten dauert der Weg 
von meinem Heimatdorf im Aargau ins länd-
liche Städtchen Sumiswald im Kanon Bern. 
Je näher ich meinem Zielort komme, desto 
mehr werde ich von Schweizer Klischees 
überhäuft. Dorfkäsereien, Bauernhöfe und 
Kuhweiden soweit das Auge reicht. Der per-
fekte Ort also, für die Produktion des be-
kanntesten Schweizer Designobjekts. Mein 
Bus, der im 30min Takt von Bahnhof durchs 
Dorf bummelt, hält bei der Station Sumis-
wald Post, wo ich aussteigen muss. Von dort 
sind es noch etwa 2 Minuten zu Fuss. Das 
Gebäude ist kaum zu Übersehen, diverse 
Uhren zieren den Haupteingang. Spätestens 
im Eingangsbereich lässt sich erahnen, dass 
es sich hierbei um eine Uhrenfabrik handelt. 
Das Sitzungszimmer, abgetrennt durch eine 
gläserne Wand, ist mit unzähligen Uhren ge-
schmückt, alle laufen perfekt im Takt. Ich er-
kundige mich bei der Dame am Eingang nach 
Herr Hagmann, ohne meinen Namen zu nen-
nen. Sie nimmt den Hörer ab, der auf Ihrem 
Tisch liegt und wählt eine Taste. „Sie ist da“ 
gibt sie dem Herrn am anderen Ende der Lei-
tung zu verstehen. Kurze Zeit später werde 
ich von Herr Hagmann persönlich begrüsst 
und ins besagte Sitzungszimmer geführt.



Die Firma Moser-Baer in Sumiswald stellt seit den 40er 
Jahren die berühmten Schweizer Bahnhofsuhren her. COO 
Matthias Hagmann spricht mit mir über das Geheimnis des 
Sekundenzeigers, den Mythos der Schweizer Pünktlichkeit 
und die Zukunft der SBB Uhr.

Herr Hagmann, Sie sind COO bei der 
Moser-Baer AG. Könnten Sie Ihre Funk-
tion in der Firma kurz erklären?
Ich bin für den gesamten operativen Be-
reich verantwortlich, sowie für den IT 
Bereich. Ich betreue hauptsächlich Kun-
denprojekte wie zum Beispiel für die Hol-
ländischen, Italienischen  und natürlich 
auch die Deutschen Staatsbahnen. Das 
sind alles Projekte die ich persönlich be-
treue, von der Ausschreibung bis zur Lie-
ferung.

Die Moser-Baer AG produziert die be-
rühmten Schweizer Bahnhofsuhren, 
die durch ihren Trick mit dem Sekun-
denzeiger international bekannt wur-
den. Was ist denn das Geheimnis hinter 
der mysteriösen Sekundenpause?
Das ganze hat einen geschichtlichen Hin-
tergrund. Es war so, dass die SBB damals 
einen Sekundenzeiger auf ihren Uhren 
wollten mit der Bedingung, dass dieser 
absolut genau ist. Man konnte sich früher 
nicht vorstellen, dass ein Sekundenzeiger 
immer auf die volle Minute losgeht. Das 
war zu dieser Zeit eine grosse technische 
Herausforderung, aufgrund der vorhande-
nen Zeitsignale. Früher liess man immer 
zur vollen Minute einen elektrischen Im-
puls von einer Hauptuhr aus senden. Nun 
war es aber so, dass man ja nicht zu jeder 
Sekunde einen Impuls schicken konnte, 
was aber notwendig gewesen wäre um 
eine absolute Genauigkeit zu garantieren. 
Dann kam die Idee, den Sekundenzeiger 

einfach ein Stück schneller laufen zu las-
sen, damit er kurz vor dem Minutensprung 
eine Pause einlegen muss. Wenn dann der 
elektronische Minutenimpuls gesendet 
wird, springen Sekundenzeiger und Minu-
tenzeiger gleichzeitig und absolut genau. 
Damals war das nichts anderes als die 
technische Lösung für ein scheinbar un-
überwindbares Problem, heutzutage wird 
das natürlich alles mittels Schrittmotoren 
elektronisch gesteuert. Das Phänomen ist 
also ursprünglich aus einer technischen 
Unlösbarkeit heraus entstanden und wur-
de bis heute beibehalten.

Wäre es nicht möglich mit der heutigen 
Technik die Sekundenpause zu verklei-
nern oder gar zu eliminieren?
Das wäre durchaus möglich, ja. Die Se-
kundenpause ist aber bis heute das Mar-
kenzeichen der Uhr. Was aus der Not ent-
standen ist, wurde so berühmt, dass es die 
SBB beibehalten wollten. Man kann heute 
die Uhrwerke so einstellen, dass sie abso-
lut synchron laufen ohne Sekundenpause. 
Aber das will ja niemand. Zumindest die 
Schweiz nicht. Die Deutsche Bahn hat bei 
Ihren Uhren einen besonderen Effekt, der 
zwar aussieht wie ein Sekundensprung 
aber ohne anzuhalten. 

Denken sie diese Pause hat neben den 
technischen Aspekten auch eine sym-
bolische Bedeutung?
Ja, ich denke schon. Eine SBB Uhr welche 
diesen Stopp nicht macht hat den fal

Im stillen Sumiswald



schen Modus drin. Es kommen Reklama-
tionen oder Rückmeldungen zurück, wenn 
die Uhr nicht richtig eingestellt ist, das ge-
hört eifach dazu. Eine SBB Uhr mit einem 
roten Sekundenzeiger hält immer an.

Mir ist schon öfters aufgefallen, dass 
gewisse Bahnhofsuhren gar keinen Se-
kundenzeiger haben. Wie kommt das?
Das ist schwierig zu sagen. Es gibt zum 
Teil immer noch uralte Werke, die gar nicht 
von uns sind und die seit 50 Jahren ein-
wandfrei laufen. Solche Uhren hatten gar 
nie einen Sekundenzeiger. Der zweite 
Grund ist, dass früher jeder Bahnhof, bzw. 
jeder Bahnhofsvorstand selbst entschei-
den konnte welche Uhren gekauft werden. 
Es gibt Fassadenuhren die aussehen wie 
SBB Uhren aber keinen Sekundenzeiger 
haben. Ich gehe davon aus, dass diese 
Uhren noch aus jener Zeit stammen. Ein 
dritter Grund kann sein, dass bei einem 
sehr alten Uhrwerk der Motor des Sekun-
denzeigers kaputt ging und man dann ei-
fach den Zeiger entfernte, anstatt die gan-
ze Uhr zu ersetzen. Es gibt verschieden 
Gründe weshalb eine Bahnhofsuhr keinen 
Sekundenzeiger mehr hat. Zum Teil, wenn 
alte Gebäude renoviert werden, und an der 
alten Fassade eine Uhr ohne Sekunden-
zeiger war, dann will der Denkmalschutz, 
dass auch die neue oder reparierte Uhr 
gleich aussieht wie die alte.

Die Bahnhofsuhr ist das Markenzei-
chen der SBB. Ist sie mittlerweile auch 
das Markenzeichen der Schweiz ge-
worden?
Ja, das ist sicher so. Wir durften zum Bei-
spiel eine SBB Uhr nach San Francisco 
liefern für eine Aussenstelle, welche die 
Schweiz vertritt. Die SBB Bahnhofsuhr ist 
auf der ganzen Welt bekannt. Es gibt sehr 
viele Touristen, die eine Mondaine Arm-
banduhr mit dem SBB Design von ihrer 
Reise in die Schweiz mit nachhause brin-
gen. Ich denke man kann schon sagen, 
dass die Bahnhofsuhr ein Markenzeichen 
der Schweiz ist.

Was denken Sie, woher stammt der be-
kannte Mythos der Schweizer Pünkt-
lichkeit und wie viel Wahrheit steckt 
denn dahinter?
Also ich kann mir das so erklären, es 
gibt heute noch angrenzende EU-Länder 
die es nicht schaffen bei ihren Bahnen, 
Staatsbahnen oder privatisierte Bahnen, 
überall die gleiche Zeit zu haben. Wir 

sprechen da von einigen Sekunden, viel-
leicht zwei Minuten. Wenn man heute das 
komplexe Bahnnetz anschaut, besonders 
in der Schweiz, dann muss das einfach 
stimmen. Wir sind pünktlich und wir sind 
gut. Die ganze Schweiz fährt nach dem 
gleichen Zeitsignal, entweder GPS oder 
DCF Signal. Wir sind nunmal pünktlich 
im Vergleich zu anderen Ländern und das 
wissen wir auch.

Vor vier Jahren wurde das Design der 
SBB Bahnhofsuhr von der Firma App-
le für Ihre Zwecke verwendet. Der Ge-
schäftsführer von Moser-Baer, Herr 
Lutz, hat damals in einem Interview 
gesagt, sie würden versuchen dieses 
Ereignis marketingtechnisch für sich 
zu nutzen. Ist Ihnen das rückblickend 
gelungen?
Davon gehe ich aus, ja. Ein Nachteil war 
es ganz bestimmt nicht. Wie gesagt ist die 
Schweiz auch international bekannt für 
Ihre Präzision.
Es ist uns in den letzten Jahren sicher 
mehrmals gelungen, in verschiedenen 
Ländern mit unserem Produkt zu überzeu-
gen, weil man die Bahnhofsuhr vielleicht 
schon mal gesehen hat. Das hat sicher 
auch mit Apple zu tun aber nicht nur. Im 
Endeffekt geht es nicht nur um das De-
sign, es geht auch um all das was dahin-
ter steckt. Wenn wir unsere Staatsbahnen 
beliefern dürfen heisst das, die Schweiz 
investiert als Staat in Moser-Baer und das 
ist ein gutes Zeichen. Wenn andere Länder 
sehen, dass die Schweiz in uns investiert, 
ist das natürlich gute Werbung für uns.

Eine letzte Frage Herr Hagmann, wie 
steht es denn um die Zukunft unserer 
geliebten Bahnhofsuhr?
Es ist so, dass die SBB diesen Auftrag im-
mer wieder aufs neue ausschreiben müs-
sen. Das ist das Gesetz. Auch Firmen aus 
den EU-Ländern dürfen sich um die Aus-
schreibung bewerben. Wir hätten die SBB 
Uhr auch bei der letzten Ausschreibung 
verlieren können, wenn wir nicht konkur-
renzfähig gewesen wären. Sei das bezüg-
lich Technik, Preis, Service und so weiter. 
Es erfüllt uns natürlich mit Stolz, dass wir 
weiterhin die SBB Uhr herstellen und da-
mit werben dürfen und wir hoffen, dass 
das noch lange so bleiben wird.



Alle 60 Sekunden werden wir im gläsernen 
Zimmerchen vom Geräusch des Sekunden-
sprungs unterbrochen. Bei einer einzelnen 
Uhr mag das kaum auffallen, springen aber 
die Zeiger von rund 10 Uhren gleichzeitig, ist 
es in einem Raum von dieser überschauba-
ren Grösse kaum zu überhören. Nach unse-
rem Gespräch werde ich von Herr Hagmann 
persönlich durch das gesamte Haus geführt. 
Wer denkt die Moser-Baer AG stelle nur 
hübsche Bahnhofsuhren her hat sich geirrt. 
Die Firma ist seit Jahren auch führend in der 
Medizinbranche. Das Posthorn der Schwei-
zer Postautos stammt übrigens auch aus 
dem Hause Moser-Baer. Nachdem wir die 
beachtliche Medizinabteilung passiert ha-
ben, geht es weiter zu den Uhren. Alle Bahn-
hofsuhren und deren Einzelteile werden hier 
in Sumiswald gefertigt. In diesen grossen, 
hellen Räumen passieren alle Arbeitsschrit-
te, vom Rohmaterial bis zur fertigen Uhr. 
Das Gehäuse wird geschweisst, die Zei-
ger gesprayt, das Zifferblatt zusammenge-
schraubt. Die ganze Technik wird hier entwi-
ckelt und hergestellt. Das Gebäude gleicht 
einem Labyrinth, indem man sich zuerst zu-
recht finden muss. Die Produktion ist auf 
mehrere Stockwerke und unzählige Räume 
verteilt. Jeder der hier arbeitet hat seine ei-
gene Funktion, alle sind vertieft in ihrer an-
spruchsvollen Arbeit. Nach dem Rundgang 



werde ich von Herr Hagmann wieder zum 
Eingang begleitet. 27 Minuten noch, bis der 
nächste Bus zum Bahnhof fährt. Gegenüber 
der Moser-Baer Fabrik befindet sich ein klei-
nes Kaffee mit einer grossen Uhr neben dem 
Eingang. Eine Bahnhofsuhr natürlich. Im 
Kaffee das links an eine Bäckerei angrenzt, 
sitzen 2 ältere Ehepaare. Ich werde von den 
sichtbar verwirrten Blicken der älteren Herr-
schaften gemustert, während ich mich an 
eines der freien Tischchen setze. Der Blick 
einer älteren Dame, fällt auf das grosse Sta-
tiv, das ich sorgfältig neben mir auf den Bo-
den lege. Ich werde innert Sekunden bedient 
und eine knappe Minute später steht mein 
Kaffee vor mir. Es beginnt zu regnen und die 
spazierenden Dorfbewohner beginnen Un-
terschlupf zu suchen. Alle scheinen sich zu 
kennen, tratschen über den Wochenmarkt, 
der in diesem Moment gegenüber auf dem 
grossen Parkplatz stattfindet. Auch den 
neuen Gästen scheine ich sofort aufzufallen. 
4 Minuten bis der Bus abfährt. Ich verlasse 
das Kaffee und renne in strömendem Regen 
die 200 Meter zur Busstation. Mit etwas Ver-
spätung am Bahnhof angekommen renne 
ich weiter auf Gleis 3. Als ich die Unterfüh-
rung zum Perron hinaufeile, verlangsamen 
sich meine Schritte und ich kann aufat-
men. Der rote Sekundenzeiger leuchtet mir 
von weitem entgegen. Noch 35 Sekunden.
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Als ich letztens mein morgendliches Ritu-
al durchführte und mit schnellen Wischbewe-
gungen meinen Facebook Feed durchscrollte, 
bin ich nach einigen Katzenvideos tatsächlich 
auf einen Artikel gestossen, den ich für Le-
senswert empfand. 
„Balenciaga copies famous Ikea Frakta bag!“, 
war die Headline des Beitrages. Ich klickte 
auf den Link und sah sofort die offensichtli-
che Ähnlichkeit zur berühmten blauen Ikea 
Einkaufstasche. Die Idee von Balenciaga 
amüsierte und verwirrte mich gleichzeitig. Die 
Meinungen der Leser waren ebenfalls gespal-
ten. Die Kommentare reichten von „Is this a 
Joke?“, bis hin zu „What a genius idea!“. 
Hat sich Demna Gvasalia, der Designer von 
Balenciaga nun wirklich einen Witz erlaubt, 
oder steckt da mehr dahinter? Ich schloss den 
Link wieder und scrollte weiter, bis mir auch 
gleich der nächste Artikel zum selben Thema 
in die Augen sprang. Eines hatte Balenciaga 
wohl schon erreicht: Das Label erregte mit der 
Frakta Imitation grosse Aufmerksamkeit auf 
den sozialen Medien.  

Beim Durchlesen der weiteren Beiträge und 
Kommentare fiel mir auf, dass insbesonde-
re die Empörung über den Preis der Tasche 
gross war. 
Die Balenciaga Imitation kostet das 2000 Fa-
che des Ikea Frakta-Originals.
Da die meisten Leute mehrere IKEA-Taschen, 
die sie für je einen Franken erstatteten, zu 
Hause verstaut haben, verstand ich diese Re-
aktion. 
Die Balenciaga Tasche ist zwar eine Kopie, 
doch sie wurde viel hochwertiger verarbeitet 
als das Original. Das laute Knistergeräusch 
der Ikea-Tasche wird man beim Tragen der 
Balenciaga Version nicht zu hören bekommen. 
Sie wurde nicht in China aus billigem Kunst-
stoff, sondern in Italien aus glattem, gefärbten 
Leder mit einem Innenfutter verarbeitet und 
mit einem goldenen Logo versetzt. Schon hier 
stellte sich mir eine wichtige Frage, diejenige 
nach Qualität und Quantität. 
Die kapitalistische Massenproduktion gibt 
uns die Möglichkeit, vieles für wenig Geld zu 
erstatten und ohne nachzudenken zu konsu-
mieren. Ikea pflegt ein sympathisches und de-
mokratisches Image, welches uns vergessen 
lässt, was Qualität bedeutet. 
Eine Moderedakteurin verglich die Frakta Imit-
ation mit Andy Warhols Suppenbüchsen. Sie 
formulierte, dass man auch das Frakta Imitat 
als Kommentar zur Konsumgesellschaft ver-
stehen kann. Ich war mir jedoch unschlüssig, 
ob Balenciaga in der Position steht, diese Kri-
tik auszuüben, da das Label schliesslich ein 
Teil der selben Institution ist. 
Auf der Suche nach einer Antwort, entschied 
ich mich dazu, die Tasche ebenfalls aus ei-
nem künstlerischen Kontext zu betrachten um 
ihre Existenz und die mit ihr aufgeworfenen 
Fragen zu verstehen. 
Ich wollte heraus finden, was es mit den er-
wähnten Suppenbüchsen auf sich hat und 
begann mich mit Warhols Arbeiten ausein-
anderzusetzen. Während meiner Recherche 

VON DUCHAMPS FONTAINE ZU
BALENCIAGAS FRAKTA IMITATION
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bin ich immer wieder auf den Künstler Marcel 
Duchamp gestossen. In vielen Texten hiess 
es, ohne Duchamp kein Warhol. Ich fragte 
mich, ob es vielleicht auch ohne Duchamp 
keine Balenciaga Frakta Kopie gäbe.
Um den Zusammenhang dieser Künstler und 
Demna Gvasalia zu verstehen, begann ich die 
Arbeit „Fontaine“ von Marcel Duchamp ge-
nauer zu betrachten.

Als Duchamp 1917 ein Pissoir zu Kunst 
erklärte, löste dies ähnliche Reaktionen bei 
den Rezipienten aus wie das Frakta Imitat von 
Balenciaga. 
Das Readymade „Fontaine“ ist im Kunstkon-
text entstanden und hatte diesen gleichzeitig 
hinterfragt und neu erfunden. Dies ist ein gu-
tes Beispiel dafür, dass man um eine Instituti-
on angreifen zu können, sie zuerst verstehen 
und ein Teil davon sein muss. 
Duchamps „Fontaine“ hatte den Kunstbegriff 
und die Rolle des Künstlers neu definiert. 
Künstler begannen seither alltägliche Produk-
te zu Kunst zu machen. 
Hier wurde mir die Verbindung von Duchamp 

und Warhol klar. 
Doch während 
Duchamps Wahl 
des Pissoirs 
eher zufällig er-
scheint, hatte 
sich Andy War-
hol 1962 beim 
Signieren der 
Suppendosen 
bewusst für ein 
Produkt ent-
schieden, dass 
für die Massenware steht. Jedoch muss man 
das Signieren der Suppenbüchsen im Kon-
text zu seiner Entwicklungsphase von den auf 
Leinwand gemalten Suppendosen bis über 
die Siebdruck Bilder der Campbells Dosen 
betrachten. Warhol ging noch einen Schritt 
weiter als Duchamp, indem er die signierten 
Suppendosen mit Bildern die diese abbilden 
gleichsetzte. 
Warhols  Kunstwerke wurden in seiner Facto-
ry wie Massenware hergestellt und konkreti-
sierten so seine Idee. Während Duchamp das 
System „nur“ kritisierte, unterwarf sich Warhol 
diesem bewusst. 
Wir können also davon ausgehen, dass sich 
Demna Gvasalia wie Duchamp und Warhol 
als Kritiker eines Systems positioniert, trotz-
dem, oder gerade weshalb, er Teil davon ist. 
Ich kam zum Entschluss, dass die Balenciaga 
Tasche tatsächlich ein Kommentar zur Mas-
senproduktion ist und gleichzeitig die Frage 
nach Originalität und Autonomie im Design 
aufwirft. Nach der Recherche zu den erwähn-
ten Künstlern richtete ich meinen Blick wieder 
auf die Arbeit von Demna Gvasalia. 
Schon bei seinem Label Vetements arbeite-
te er mit der Strategie allgegenwärtige Klei-
dungsstücke zu Trendstücken zu transformie-
ren, in dem er kleine Details veränderte.
Demna vertretet die Meinung, dass Designer 
die Welt nicht komplett neu erfinden müssen, 
da schon genügend gute Produkte und Klei-
dungsstücke entworfen wurden. 
Die Balenciaga Ikea-Tasche ist eine Weiter-
führung dieser Idee. Demna kopierte ein be-
kanntes Produkt und verbesserte es nach sei-
nen Vorstellungen. 
Um wieder den Bogen zum Kunstkontext 
zu schlagen, führte ich meine Recherche im 
künstlerischen Feld fort und stiess auf die 

Marcel Duchamp mit seinem Werk Fontaine

Campbell's Soup Can von Andy Warhol
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Appropriation art, bei welcher der Akt des Ko-
pierens bzw. des Zitierens Teil des künstleri-
schen Konzeptes ist. In ihrer konsequentes-
ten Form reduziert sich die Appropriation art 
auf den blossen Aneignungsakt. Bei dieser 
Kunstpraxis der Postmoderne werden nicht 
Objekte, sondern schon geschaffene Kunst-
werke als Readymades genutzt.  
Eine wichtige Vertreterin ist beispielsweise 
Sherrie Levine. Sie kopierte Aquarelle von 
Egon Schiele, Joan Miro und weiteren Künst-
lern. Mit ihrer Arbeit stellte sie das Konzept 
der schöpferischen Gestaltung von Grund 
auf in Frage und thematisierte die Bedeutung 
von Originalität, Kreativität und künstlerischer 
Autonomie. Auch das Werk Fontaine von 
Duchamp imitierte sie 1991 als hochglanzpo-
lierte Bronzeplastik.
Der Kreis scheint sich wieder zu schliessen. 
Die Balenciaga Frakta Imitation ist letzten En-
des auch eine hochglanzpolierte Version ihres 
Originals. 
Ob sich Demna bewusst von den erwähnten 
künstlerischen Strategien inspirieren liess 
bleibt für mich unbeantwortet. Doch scheint 
die Tasche eindeutig ein Kind seiner Zeit zu 
sein, dass viele Referenzen zur Kunstge-
schichte enthält. Sie zeigt uns humorvoll die 
Zusammenhänge von Design, Kunst und All-
tagskultur.

Fountain von Sherrie Levine
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Aus den Memoiren eines Netzstrumpfes 

Mein Name ist Netzstrumpf. Da ich aus Frankreich stamme gab man mir den 
Übernamen Ajour-Strumpf. Mit den Jahren wurden extrem viele Klonen in allen 
Variationen von mir geschaffen, doch mein Grundmerkmale blieben immer gleich. 
Ich fühle mich zu tiefst geehrt, dass ich bis heute nicht ausgestorben bin, sondern 
momentan sogar als modisches Must-Have gefeiert werde bin.  
Nun taucht mit mir in die Geschichte meiner Herkunft ein . 

Ich wurde 1890 in Frankreich geboren. Meine Mutter ist eine Webmaschine. An 
meinen Vater kann ich mich nicht erinnern, deshalb ist mein genauer Geburtsort 
unklar. Fakt ist, ich bin ein waschechter Franzose und wurde erstmals durch den 
Cancan Tanz berühmt. Ich hatte einen heiden Spass an den Beinen der anmutigen 
Tänzerinnnen im 2/4 Takt durch die Luft geschwungen zu werden.  Ich kam bereits 
in jungen Jahren viel herum. Nicht nur an den Beinen der Tänzerinnen wurde ich 
bewundert. Ich wurde zum Favorit der Prostituierten, da mein äusseres die nackte 
Haut zur Geltung brachte. Auf Grund dessen erweckte meine Einwanderung in die 
USA 1908 , bei den US-Bürgern nicht nur positive Gefühle. Mir war dies jedoch egal. 
Ich stand und stehe noch immer voll und ganz zu meiner Herkunft.  

Lange Zeit durfte ich nur zu Karneval oder sonstigen speziellen Anlässen, an denen 
die bürgerlichen Konventionen ausser Kraft gesetzt wurden aus dem Haus. Es 
schickte sich nicht mich sonst in der Öffentlichkeit zu tragen. Dies machte mich sehr 
traurig. Ich wurde zu unrecht verurteilt und konnte dies einfach nicht verstehen 
und wünschte mir so sehr, dass ich im Alltag und überall getragen werde konnte, 

ohne Bedenken oder Schamgefühle meiner 
Trägerinnen zu spüren. Ich hatte die Hoffnung 
schon fast aufgegeben.  
Doch dann passierte  das Undenkbare. Ich hatte die 
Ehre Marilyn Monroe zu treffen. Sie trug mich 1953 
für den Film "Blondinen bevorzugt" , als eine 
ganzkörper Catsuit Variante. Nur ihre Brüste und 
ihre Bikinizone waren mit Strasssteinen bedeckt. 
Der Rest des Körpers war mit meiner Wenigkeit 
eingekleidet. Ich war so glücklich und dachte mir: 
"Endlich würde mich die Welt auf der grossen 
Leinwand sehen." Leider wurde die Szene nicht 
veröffentlicht, da das Outfit als zu gewagt eingestuft 
wurde. Dann, ein Jahr später wurde ich endlich 
fürs Kino entdeckt. An den Beinen von meiner 
Geliebten Marylin Monroe im Western "Fluss ohne 
Wiederkehr." 
Mein Durchbruch war geschafft. In den 60er 
Jahren war ich an der magersüchtigen Twiggy zu 
bewundern. Ich liebte es im Rampenlicht zu stehen. 
Es war jedoch nicht so angenehm um die knochigen 

Beine von Twiggy gespannt zu sein. Ich hatte danach immer blaue Flecken. 

In den 70er Jahren wurde ich von meiner Freundin Vivienne Westwood in ihre 
Kollektion aufgenommen. 



Durch Vivienne wurde ich ein Must-Have für die Punk-Szene. Mir gefiel meine 
Diversität und dass ich in so vielen verschiedenen Szenen getragen wurde.  

Die 90ger Jahre und Madonna. Durch die Queen of Pop wurde ich in die glamouröse 
Welt des Pops befördert und war in zahlreichen Videoclips zu sehen. Sogar Männer 
fanden Freude daran, mich zu tragen. Klar, jedes Wesen, dass mich trug, hatte auch 
einen provokanten Hintergedanken, doch mit dem konnte ich gut Leben. Ich war 
schon immer eher etwas wild und extrovertiert veranlagt. 

Heute bin ich noch immer im Trend und erlebe gerade einen richtigen Aufschwung. 
Es gibt mich in allen Variationen und Farben zu kaufen. Teenager und junge Frauen 
ziehen mich über den Bauchnabel, bis fast unter die Brüste hinauf und zeigen mich 
stolz mit einem bauchfreien Top und Hosen bei denen ich um den Fussknöchel 
herum  oder gar fast am ganzen Bein optimal zu sehen bin. Ich werde im Alltag, auf 
Tanzshows und überall getragen. 

Ich liebe mein Leben und hoffe, dass ich für immer ein Must-Have der Modewelt 
bleibe. 

Text von Céline-Niara Sakho 
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Dear Mrs. Winslow

Ich freue mich, die Effizienz von 
Mrs. Windslow soothing 

Sirup zu bestätigen und die 
Wahrheit dessen, was es auf den 
Plakaten darstellt, zu errei-
chen. Mein  Junge ist nun im 
zweiten Lebensjahr und die 

kleinen Zähnchen kommen langsam 
hervor. Leider ist dieses 

Verfahren für ein kleines Kind 
extrem schmerzhaft. Der Bub 
musste schrecklich leiden. 

Nachts konnte unsere Familie, 
ich bin Mutter von fünf kleinen 

Kinder, kaum 
schlafen, da der kleine Kerl vor 
Schmerzen wahnsinnig schreien 
musste. Nach unzähligen Stunden 
und Tagen ohne Schlaf, und ohne 
Energie, die Momente summierten 
sich wie ich am Küchentisch oder 

bei Abendessen
zubereiten einnickte, immer 
und immer wieder. Und dieses 

schreien die ganze Zeit! Wissen 
sie, ich bin ehrlich, manchmal 
wünschte ich mir keine Mutter zu 
sein. Ich wusste einfach nicht 

mehr was zu

tun ist.
Ich versuchte es mit Milch und 
Honig, anscheinend soll das 
helfen, hat mir jedenfalls 

meine Nachbarin empfohlen. Doch 
leider ohne Erfolg. Mein 
kleiner Junge schreite und 

schreite weiter. Nun entschloss 
ich mich dazu eine Flasche für 
25 Cent von ihrem Heilmittel zu 

kaufen. Als ich zuhause 
angekommen bin und dem Jungen 
ein Tröpfchen vom Löffel in den 
Mund schob,war es wie Magie. Der 
kleine Junge beruhigte sich von 
einer Sekunde auf die andere und 

ging
auch sehr bald schlafen. Der 
Schmerz und die Nervosität 

verschwanden zugleich. Seitdem 
haben wir keine Mühe mehr mit 
diesem Problem. Ich rate jeder 
Mutter dieses Heilmittel vom Mrs 
Winslow in ihrem Haushalt zu 

besitzen. Ich bedanke mich sehr 
bei ihnen für dieses 

Wundermittel.

Es grüsst
Amanda Williams

Letter for Mrs. Winslow

Mrs. Winslow Soothing Syrup, The Mother‘s Friend, 
for Children Teething

26. September. 1845





DIE RAKETE
Obwohl ich mich nicht genau an eine spezifische Situation erinnern kann das letzte mal 
das berühmte Wassereis mit der Schokoladenhaube gegessen zu haben, werden doch vie-
le Gefühle und Erinnerungen in mir ausgelöst. Während meine Zunge kurz mit den Frost 
fühlt, sich aber danach mit einem süssen Geschmack von Orange und Ananas wieder 
löst, spüre ich innere Freude, eine unbeschwerte Leichtigkeit, Gedanken an Sommer und 
Sonne. Ich höre die Stimmen von Kindern, ein Plätschern und spüre die Sonnenstrahlen 
auf meiner Haut. Denke an Wasser, ob im Schwimmbecken, im See oder am Stiel in mei-
ner Hand. Eine Besinnung an schöne, warme Tage und Ferien. Ich frage mich, ob es den 
anderen Leuten genauso geht, wenn sie die Rakete genießen.

Welche Erinnerungen weckt das Eis am Stil mit der Schokola-
denhaube und welche Geschichten werden erzählt? Warum ist die 
Rakete für Textildesigner, Grafiker, Illustratoren und Performan-
ce Künstlern eine spannende Form und Inspiration?

Ich bin der Geschichte des wohl berühmtesten Wasserglacé der Schweiz auf den Grund 
gegangen. Von der Konservenfabrik über Mondlandung bis hin zur 3D print Vorlage.

Angefangen hat alles mit einer Konservenfabrik. Da es aber während der Kriegszeit 
schwierig war die Rohstoffe für Konserven zu beschaffen, disponierte die Fabrik auf die 
Herstellung von Tiefkühlprodukten um. Die Bedürfnisse nach einer schnell zubereiteten 
Mahlzeit wurden immer grösser, deshalb wurde somit die Firma Frisco Kühlobst & Ge-
müse gegründet. Die Lebensmittelkonservierung erlebte in den darauffolgenden Jahren 
einen Aufschwung. Die AG wurde einer der bedeutendsten Hersteller für Tiefkühlpro-
dukte in der Schweiz. Ein für die Schweiz neues, gewagtes Projekt war die Vermarktung 
einer Qualitätsglacé. Die Nachfrage war jedoch gross und die Firma Frisco baute darauf 
hin ihr Eissortiment aus. Sie erfand neue Rahm- und Wasserglacés, die teilweise heute 
noch vertrieben werden. Später arbeitete Frisco mit der Findus AG zusammen. Findus 
gehört zu Nestlé und 1991 übernahm Nestlé sämtliche Aktien. 

Für das Raketenglace liessen sich die Glacé-Macher von der Mondlandung inspirieren. 
Sie entwickelten und lancierten im Jahr 1969, als die erste Rakete den Mond erreichte, 
eine Glacé in Raketenform. Dass die Rakete noch heute so gut verkauft, und sogar ein 
Kultobjekt wird, hätte man sich nicht zu wünschen getraut. 

Der Auslöser war tatsächlich die Landung auf dem Mond.

Heutzutage werden jährlich über acht Millionen Raketen gelutscht. Man könnte also sa-
gen, dass jeder Schweizer durchschnittlich eine Rakete pro Jahr isst. In Goldach wird die 
Rakete von einer einzigen Maschine produziert. Diese läuft aber nicht das ganze Jahr auf 
Hochtouren, die Rakete wird erst ab März über den Sommer hergestellt. Dann dafür sehr 
intensiv. Innerhalb von einem Tag werden 350 000 Raketen produziert. 

Corinne Jolliet/ Zhdk Mai 2017/ Modul „Kind seiner Zeit“/ 
Chrisoph Müller, Robert Wettstein/ DDE VSD 
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Es ist unbestritten, dass die Rakete nicht nur für Kinder ein Gaumenschmaus ist, was 
aber macht sie zu einem solch kultigen Objekt? Ein Faktor des Erfolgs ist sicherlich 
die Einfachheit. Seit 46 Jahren schmeckt sie nach Orange und Ananas und ist mit einer 
Schokoladenspitze versehen. Das sie sich in den Jahren nicht gross verändert hat, kommt 
ihr nur zum Vorteil. Sie ruft Erinnerungen hervor und das über Generationen. Da sie 
schon immer sehr günstig war, konnte sie sich auch jeder leisten. Das Glacé wurde zwar 
für Kinder kreiert, ist aber auch bei Erwachsenen sehr beliebt. Beim Konsumieren der 
Rakete werden unsere Sinne angesprochen. Je mehr aktiv sind, desto besser können Er-
innerungen gespeichert werden. Nebst dem Geschmackssinn wird auch der Tastsinn und 
Geruchssinn angesprochen. Nicht zu vergessen ist die visuelle Erscheinung einer einfa-
chen, guten Form. Was dazu geführt hat, dass die Rakete auch im gestalterischen Bereich 
ihren Platz eingenommen hat. 

Leider ist die kultige Form vergänglich und wurde daher vom Fablab in Luzern geren-
dert und als 3D Print Vorlage zur Verfügung gestellt. So kann man das Objekt nur noch 
ausdrucken und muss sich keine Sorgen machen, dass sie schmilzt.

Die Textildesignerin Carla Richenacher wurde von einem Bild aus der Produktion inspi-
riert. Ein Foto der Maschine, die hunderte Raketen gleichzeitig in die Schokolade taucht. 
Diese Wiederholung hat sie an einen Textileinwurf erinnert. Daraufhin designte sie ein 
Muster mit dem Rapport der Glacés auf blauem Hintergrund. Das Muster hat sie für Jer-
sey Stoff verwendet, der am Laufmeter gekauft werden kann. 

Mich erinnert sie an die ewig langen Sommer der Kindheit, sie 
ruft bei mir ein Bild von Sonne und «Badi» hervor. Ich habe auch 
gemerkt, dass die Raketenglacé ein sehr positives Gefühl auslöst. 
Die Leute müssen lachen und sagen Dinge wie «Oh, mein Lieb-
lingsglacé»!, «Das hat es schon geben als ich noch ein Kind war!, 
«Das hat früher nur 40 Rappen gekostet!», «Es schmeckt immer 
noch gleich gut» oder «Das Raketenglacé ist eben Kult»

Moritz Wolf, ein gelernter Grafikdesigner verwendete vor zwei Jahren die Rakete als 
Sujet für Plakate der Zürcher Hochschule der Künste. Es bestand die Idee während den 
Semesterferien die Plakatständer ums Toni Areal mit Bildern, welche mit Sommer asso-
ziiert werden, zu bespielen. Die Umsetzung waren Illustrationen von drei verschiedenen 
Glacés, unter anderem von der Rakete. 

So bin ich auf die Idee der «Stängel-Glaces» gekommen. Eine 
«Kleinigkeit» welche ich aber seit klein mit Sommer assoziiere. 
«Nichts» kostet und im höchsten Masse vergänglich ist, somit aber 
die Vorfreude auf das nächste Stängel-Glace fördert.

Als die Plakate dann von der Hochschulkommunikation über Social Media publiziert 
wurden, entstand plötzlich ein kleiner Hype um die Plakate. Sie wurden mehrfach 

Zitat, 2017
Carla Richenacher 
Textildesignerin

Zitat, 2017
Mortiz Wolf
Grafiker ZhdK
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angefragt ob man diese Plakate auch 
bestellen könnte. So haben wir uns ent-
schlossen eine Serie nachzudrucken. Die 
Idee war aber nicht diese zu verkaufen, 
sondern sie Denjenigen abzugeben, welche 
uns ein «richtiges» Glace dafür brachten. 
So konnten wir alle den heissen Sommer 
überstehen.

Nebst Grafik-, Produkt- und Textildesig-
nern sind auch Illustratoren, Fotografe und 
Performancekünstler von der Rakete ange-
tan. Sie wird gezeichnet, digitalisiert, von 
Han gemalt und fotografiert und gerendert. 
Ziert Plakate, Postkarten, Sotffe und wird 
Teil einer vorgeführten Performance.

Inspiriert und begeistert von den erzählten 
Geschichten und den vielseitigen Umset-
zungsmöglichkeiten, lasse ich mich für 
meine gestalterische Arbeit inspirieren. Ein 
Objekt mit einer schönen, einfachen Form, 
die aussagekräftig ist und berührend ist.

Während ich fasziniert das Glacé beobachte, wie es zuerst kristallisiert, sich die Ober-
fläche daraufhin langsam glättet und es schliesslich zu schmelzen beginnt, wird mir klar, 
dass ich mit diesem Effekt arbeiten möchte. 

Extrem spannend finde ich, dass man die zweifarbige Lache in 
der das Schokoladen-Häubchen und der Holzstängel schwimmen, 
noch immer die Rakete assoziiert. Es ist eine extrem starke Form, 
die man selbst geschmolzen im Kopf wieder zusammensetzt. 

Zufälligerweise stiess ich auf einen Wettbewerb des schweizer Bundesamtes für Umwelt. 
Gesucht wird eine visuelle Umsetzung für ein Plakat, welches den Klimawandel in der 
Schweiz thematisiert. Sofort denke ich an das Bild der schmelzenden Rakete. Sie steht 
für die schweizer Geschichte und wirkt sehr ansprechend. Das schmelzende Eis steht für 
unsere Gletscher und schneebedeckte Berge, die immer mehr verschwinden. Wäre doch 
schade, wenn unsere Kinder die schönen Dinge im Leben, wie skifahren oder das schle-
cken einer Rakete, nicht mehr erleben könnten.






Quellenverzeichnis

Internetquellen abgerufen 2017:
https://www.frisco.ch/de/kinderglace 
https://de.wikipedia.org/wiki/Frisco_(Eismarke)
http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/stgallen/kanton/Rakete-im-Dauerhoch;art140,1527714
https://www.musterkitz.com/kontakt/
http://www.blick.ch/news/wirtschaft/seit-der-mondlandung-ein-glace-klassiker-die-preis-explosion-bei-der-rakete-id5122317.html
https://twitter.com/zhdk/status/624505706444685312
http://www.watson.ch/!680185513
https://www.facebook.com/Frisco.Rakete
http://www.polizeinews.ch/ostschweiz/Rakete+seit+40+Jahren+ein+GlaceDauerbrenner/388150/detail.htm
https://www.pinterest.se/search/pins/?q=ice%20cream%20melt%20art&rs=typed&term_meta[]=ice%7Ctyped&term_meta[]=cream%7Cty-
ped&term_meta[]=melt%7Ctyped&term_meta[]=art%7Ctyped
https://www.youtube.com/results?search_query=rakete+Glace
http://fablab-luzern.ch

Interviwe mit: 
Carla Richenacher (Musterkitz)
Moritz Wolf (Grafik Zhdk)
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„Ole!“ riefen sie im Chor! Die schweren Röcke zwirbelten 
und liessen den feinen Staub im grossen Saal der Choco-
laterie Villars Fabrik herumwirbeln. Ich kann mich noch ganz 
genau an jedes Detail erinnern: Die laute Musik, der Scho-
koladenduft der sich mit dem leicht süssen Schweissgeruch 
vermischte. Die breiten Absätze schlugen auf den Boden 
und liessen mich zusammenzucken... 
Als Kind begleitete ich meine Mutter oft zu Ihrem Flamen-
cokurs und schaute voller Begeisterung zu. Die mit Nägel 
versehenen Schuhe, der Röcke, die Kastagnetten und na-
türlich die Flamencofächer... Der in Spanien Abanico ge-
nannte Fächer kann sehr effektvoll eingesetzt werden. Für 
eine vollendete Verwendung brauchen die Tänzer eine 
gute Floreo-Technik: Sie müssen verschiedenen Hand- und 
Fingerbewegungen erlernen, die erlernt werden müssen, um 
elegant mit dem Fächer umgehen zu können.
Ein paar Jahre später begegnete ich dem Fächer er-
neut. Aber dieses Mal lag er in meiner eigenen Hand. Am 
Abend schmerzten meine Handgelenke vom Dehnen und 
Kreisen. Im Charaktertanz Unterricht lernte ich, während 
meiner Tanzsausbildung, geschickt mit dem Abanico umzu-
gehen. In einer Reihe liefen wir durch den Saal und führten 
fast militärisch immer dieselben Übungen durch. Mit dem 
Handgelenk öffnete ich schlagartig den Fächer, wedelte 
die Luft um mich und schloss ihn genauso ruckartig zu. Ich 
legte meinen Zeigefinger auf die eine Seite des Fächers, 
als hätte ich so mehr Macht über dieses zierliche Objekt. 
Was für ein befriedigendes Gefühl, wenn der Fächer mühe-
los auf- und zuschlägt! 
Aber wie ist der Fächer in meine Hand gelangt? In Europa 
findet man ihn erstmals im 16. Jahrhundert. Von Asien über 
den Seeweg importiert, hatte er zunächst keinen grossen 
Erfolg in Europa. Erst im 18. Jahrhundert, in der Zeit des 
Rokokos, gelangte er zur Blüte. Der typische spanische 
Fächer gilt seither als Accessoire eleganter Frauen, nicht 
zuletzt verschafft er an heissen Sommertagen etwas Erfri-
schung. Auch hat er sich als Stilmittel in bestimmten Tän-
zen durchgesetzt, wie zum Beispiel im Flamenco. Bei meiner 
letzten Reise nach Barcelona wollte ich mehr über Fächer 
herausfinden.

In einer Nebenstrasse weckte ein kleiner Laden mein Inte-
resse. Er war vom Fussboden bis zur Decke mit Albanicos 
gefüllt, in den verschiedensten Farben und mit zierlichen 
Schnitzereien. Die Fächer waren in kleinen Holzschubladen 
nach Grösse, Material und Qualität geordnet. Eine älte-
re Dame begrüsste mich freundlich und zeigte mir stolz ihr 
Sortiment. Sie sprach zwar nur Katalanisch, doch ich konnte 
verstehen, dass es sich um verschiedene Fächer-Qualitä-
ten handelte: Plastikfächer mit künstlichen und kitschigen 
Motiven „Made in China“ neben handgefertigten Holz-
fächern aus Spanien. Seit den 60er-Jahren feiern Fächer 
ein Comeback, und das genau zur richtigen Zeit: Als der 
Tourismus anfing zu boomen, wurde er – oft bedruckt mit 
Flamencomotiven – zu beliebten Souvenirs. Was viele aber 
nicht wissen: Fächer sind ein ideales Flirtinstrument, mit dem 
Frauen den Männern mittels bestimmter Gesten Signale 
übermittelten können. 
Die Fächersprache besteht aus wenigen Codes, welche 
die natürliche Körpersprache betonen und Gefühlsregun-
gen vermitteln. Eine überaus charmante und graziöse Art 
der Konversation!
Einige behaupten zwar, dass dies eine Falschinformation 
sei und dass die Fächersprache erst viel später zu Werbe-
zwecken erfunden worden sei, aber die Idee ist einfach zu 
schön, als dass man sie nicht aufgreifen und weiterführen 
könnte. 
Machen sich hitzige Temperaturen oder stickige Luft breit, 
ist der Fächer das ideal Accessoire und er kann zusätzlich 
als Kommunikationsinstrument benutzt werden. Und schau 
mal hier, Fächer sind nicht nur praktisch, sondern passen 
auch perfekt zu aktuellen Looks.

Quellen: 
http://kulturschnitte.de/Rollenspiel/Falkenstein/faecher-
sprache.htm. (17.05.2017)
Spielzeug Welten Museum Basel: http://www.spiel-
zeug-welten-museum-basel.ch/de/sonderausstellungen/
faecher-sprache/  (17.05.2017)
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ICH MÖCHTE MIT 
DIR SPRECHEN.
Am äusseren Rand mit dem Finger berühren

02_



03_



04_



05_

KOMM MIT MIR!
Im Weggehen mit dem Fächer zuwinken



ICH DENKE AN DICH.
Fächer geschlossen an die Stirn legen

06_



07_



08_



09_

JA!
Den Fächer auf die linke Wange ruhen lassen



NEIN, LASS MICH IN 
RUHE!
Fächer mit der linken Hand an‘s rechte Ohr 
halten und demonstrativ wegblicken

10_



11_



12_

AUF WIEDERSEHEN!
Fächer mit abgespreitzem Finger halten



13_

ICH SEHNE MICH NACH 
GESELLSCHAFT...
Linke Hand vor dem Gesicht halten
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Calvin Klein gründete das nach ihm benannte Modeunternehmen 
1968. Begonnen hat Calvin Klein mit Kleidern und Mäntel für Frau-
en, bald sind auch Kollektionen für Männer dazu gekommen. Klein 
legte aber nicht nur auf die Oberbekleidung wert und so wurde 1982 
das zugehörige Unterwäsche-Label Calvin Klein underwear gegrün-
det. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es eine Werteverschiebung be-
treffend Unterwäsche von „health to happiness“1 Dies bereitete 
den Weg für Marken wie Jockey oder eben Calvin Klein. Durch sei-
ne kontrovers diskutierten Kampagnen überholte die Marke Calvin 
Klein Jockey schnell in ihrem Bekanntheitsgrad.

Für diese Kampagne wählte Klein den Fotografen Herb Ritt, welcher 
bekannt dafür war, das Spannungsfeld zwischen Hypermaskulinität 
und neuer Männlichkeit auszuloten. „And like Weber, he (Herb Ritt) 
had a white gay sensibility that glorifiedthe aesthetics of conventio-
nal hypermasculinity and emotionally distand subjects.“5

Durch die Geste mit der Mark Wahlberg sich in den Schritt fasst, 
wird auf die Rap-Gestik der afro-amerikanischen Kultur hingewie-
sen. „The furor over the 1992 ad campaign featuring Marky Mark 
grabbing his crotch was a result of his incarnation of black hip-hop 
gestures through a white, boyish innocence.“ Auch in weiteren 
Shootings spielt Calvin Klein mit Bezügen Vorurteile gegenüber der 
Sexualität von Dunkelhäutigen und war somit Teil des Beginns einer 
bis heute andauernden Praxis.  „They also allowed white performers 
to momentarily take on the frisson of black masculinity. (...) These 
suggestively contradictory have been most recently re-created by 
young white pop stars.“
Calvin Klein macht den harmlos aussehenden Mark Wahlberg durch 
diese Geste und die damit verbundenen Konnotationen zu einem 
Bad Boy und vermittelt den Kunden, dies mit dem Tragen seiner Un-
terwäsche ebenfalls erreichen zu können.

1 https://www.buzzfeed.com/pdominguez/why-the-new-calvin-klein-underwear-ads-are-bul-
ging-with-mean?utm_term=.ofm4zoYr#.dcmBKlLQ (Zugriff: 10.5.17, 13.53Uhr)
3   http://www.nytimes.com/1982/05/02/magazine/tapping-the-homosexual-market.html?page-
wanted=all (Zugriff: 10.5.17, 15.44Uhr)
4     The Story of mens underwear, Shaun Cole, Seite 101

Entwicklung des Labels Calvin Klein underwear

Jockey hatte schon damit begonnen, Sportler für Modeshootings zu 
engagieren, und so das Image von Unterwäsche aufzupolieren. Die 
Männer in ihren Werbeanzeigen verkörpern den konservativen Typ 
Mann, der Sport macht, Bier trinkt und hart im Nehmen ist. Calvin 
Klein bringt nun eine ganz andere Ästethik in diese Bildwelt. Für die 
Kampagne von 1982 engagierte er den Fotografen Bruce Weber, 
1989 wurde eines der Bilder der Kampagne als eines der 10 Foto-
grafien die Amerika verändert haben gewählt. Dies, weil es laut dem 
Gremium die Befreiung der männlichen Sexualität anstiess. Bis anhin 
bestand die Werbung für Unterwäsche vorwiegend aus Illustrationen 
und aus Bildern, in welchen Männer in Umkleiden gezeigt wurden. 
So wurde gerechtfertigt, weshalb die Männer nur mit Unterhosen 
bekleidet waren. Bruce Weber stellte in seinen Bildern die Unterwä-
sche und den männlichen Körper in den Fokus und zelebrierte damit 
den Körper und auch die Sexualität des Mannes auf eine neue Weise. 
Calvin Klein wurde gefragt, ob er versuche mit seiner Kampagne 
homosexuelle Männer anzuziehen, da diese einen lukrativen Markt 
darstellen. Er antwortete darauf: „We did not try to appeal to gays. 
We try to appeal, period.  With healthy, beautiful people. If there is 
an awareness in that community of health and grooming, then they‘ll 
respond to the ads. You really want a bigger market than just gays, 
but you don‘t want to alienate them.“3  

Die Kampagne spielte mit dem Gegensatz zwischen der „brutalen 
Männlichkeit“ und der Verweiblichung in der männlichen Mode, 
welche in dieser Zeit von Designern wie Jean-Paul Gautier einge-
leitet wurde. „On the one side there was a new masculine brutality, 
(...) On the opposite of the spectrum was a feminised androgyny in 
men‘s clothing...“4 So passte das Spiel mit einer neuen Männlichkeit, 
welches Calvin Klein mit seiner Unterwäsche trieb zum Zeitgeist die-
ser Epoche.

erste kampagne von 1982

Kampagne 1992 featuring Mark Wahlberg

5 https://www.buzzfeed.com/pdominguez/why-the-new-calvin-klein-underwear-ads-are-bul-
ging-with-mean?utm_term=.ofm4zoYr#.dcmBKlLQ (Zugriff: 10.5.17, 13.53Uhr)

Calvin klein underwear heute
2016 hat Calvin Klein underwear eine grossangelegte Kampagne lan-
ciert. Wieder sind Stars die Akteure, wieder werden Körper, welche 
dem Mainstream-Schönheitsideal entsprechen zelebriert. Die Kam-
pagne zeigt verschiedene Stars in Unterwäsche und/oder Jeans von 
Calvin Klein. Die Bilder sind jeweils mit dem Satz „I_____in my cal-
vins.“ und einem Verb in der Lücke versehen. Suggeriert wird damit, 
dass in „Calvins“ alles möglich ist. Die Reaktionen auf die Kampagne 
sind vielfältig. Über die Bilder, welche mit Homosexualität verbun-
den werden könnten, echauffiert sich in den grossen Medienhäusern 
niemand mehr. Allerdings wird ihnen jetzt der Vorwurf von Sexismus 
gemacht.
Die verschiedenen Reaktionen veranlassten mich dazu, in meinem 
Umfeld Fragen zu stellen, was sie von Calvin Klein underwear halten. 
Aus den Interviews ist ein kurzer Film entstanden, welche mit ande-
rem Bildmaterial hinterlegt ist. Der Video ist unter www.lsjdgsdkfjs-
fsdköfhdsklfj.ch zu finden.



Bild der ersten Kampagne von 1982 - Fotograf: Bruce Weber, Model: Tom 
Hintnaus

https://www.pinterest.com/myshreddies/underwear-vintage-adverts/?lp=true

https://assets.rbl.ms/2585717/980x.jpg
http://hero-live.s3.amazonaws.com/wp-content/uploads/2016/01/calvin-
klein-spring-2016-campaign-justin-bieber_ph_tyrone-lebon-71-hero-magazi-
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Japan mit seiner Kultur, Geschichte, 
Kunst und Lebensart ist ein Land, 
welches mich schon seit längerem 
beeindruckt und fasziniert hat. 
Da gibt es sprechende Häuser, der Hang 
zu Plastik und Comics sind nicht zu 
übersehen.  
Superstars sind fiktiv gemalte 
Figuren, der „frische“ Wahn beim 
Fischessen bringt jeden Vegetarier ins 
schwitzen. Die Sprache, die Rituale, 
die Esskultur. 
Alles in allem ein grosser Kontrast zu der 
europäischen Art zu Leben. 
Alle diese Dinge drückt Hiroshi Nagais in 
seinen Arbeiten aus.
Hiroshi Nagai ist ein japanischer Maler 
und Illustrator. 
Er ist im Jahre 1947 in der ländlichen 
Umgebung von Tokushima geboren, 
und wurde vom grössten Hobby seines 
Vaters zum malen gebracht. 
Sein Vater malte schon immer Landschaf-
ten, die den jungen Nagai stets 
begeisterten.
Jedoch wollte er seine eigenen Ideen in 
die Kunst umsetzen.
Er versuchte sein Glück in Tokio an der 
Kunsthochschule, wurde aber nicht 
angenommen.

Nach dieser verpassten Chance wollte er 
in die Kleiderindustrie. 
Ein paar Jahre arbeitete er als Illustrator 
für Kleiderfirmen, bevor ihm bewusst 
wurde, dass er doch in die Kunstszene von 
Tokio gehörte. 
Er begann für TV Produktionsfirmen zu 
arbeiten, malte Filmsets, Bühnenbilder. 
Für ihn eine sehr monotone Zeit, da die 
gewünschten Bühnen immer einfarbig 
waren. 

Nach einem Besuch in den USA im Jahre 
1973 war er begeistert von der dort 
herrschenden Pop Kultur, 
welche ihn wegleitend zu seinem Stil 
führte. Durch seine Werke mit diesem 
Einfluss und dieser Inspiration des 
Pop-Art wurde er durch seine danach fol-
genden Arbeiten ein bedeutendes Mitglied 
der japanischen  Kunstszene. 
Für ihn war die Hauptinspiration, nebst 
den Bildern seines Vaters, die Surrealis-
ten des letzten Jahrhunderts, namentlich 
Rene Magritte und Salvador Dali, 
David Hockney und unschwer 
festzustellen der Pop-Art aus den USA . 
  



Unter anderem durch seine Covers für 
„Niagara Records Tokio“  wurde 
Hiroshi Nagai bekannt.
Trotz seiner legendären Plattecovers für 
die japanische Disco- und Folkmusik, 
fühlt er sich vor allem im Funk und Soul 
zu Hause. Er hört gerne Marvin Gaye und 
Bobby Womack und kann mit 
japanischem Disco eigentlich gar nicht 
wirklich etwas anfangen.

Als ich eines Tages bei einem Freund das 
berühmte Plattencover zu seiner 
Niagara Records Reihe gesehen habe, 
musste ich diese rare Schallplatte 
unbedingt haben, die unterdessen 
unter Sammlern sehr teuer sind.

Es ist für mich faszinierend,  dass ein 
solches Bild aus früheren Jahren mich 
heute noch immer so beeindruckt. 
Dies zeigt mir, dass ein hochwertiges, 
künstlerisches Plattencover Zeitlos bleibt, 
jedoch trotzdem ganz klar einer 
Zeitepoche zuzuordnen ist. 

Ich sehe diese Schallplatte als ein tolles 
Kind seiner Zeit. 
 

Hiroshi Nagais Malereien wirken immer 
plastisch und futuristisch auf mich. 
Man sieht sofort, dass dies Malerei ist, 
nicht bloss einfache Illustration. 
Ich stelle mir unwillkürlich vor, wie es 
denn wäre, wenn man selber in der von 
ihm geschaffenen Welt integriert werden 
würde.

Er arbeitet mit einer einfachen 
Maltechnik, mit einem simplen Strich, mit 
unkomplizierten Flächen und erschafft 
damit eine fiktive Dreidimmensionalität.

Mit meiner Neuinterpretation von seinem 
bekanntesten Cover „ A Long Vacation “ 
möchte ich aufzeigen, wie eine solche 
Malerei aussehen würde, wenn man es 
mit der heutigen Technik am Computer 
gestalten würde.
Ich habe versucht, seiner Ästhetik und 
arbeitsweise zu folgen, und diese in einer 
modernen Art und Weise in die Gegenwart 
zu katapultieren. 
Eine Hommage aus dem Jahre 2017 in 
die Vergangenheit.



Die japanische Disco Musik wirkt, obwohl
schon sehr alt, frisch und frech auf mich.
Eigentlich unterscheidet sich diese gar 
nicht wirklich von der italienischen,
deutschen oderamerikanischen Welle, 
welche in den 1980er Jahren Erfolge 
sammeln konnte. 
Durch die sprachliche Barriere begegnet 
mir die fernöstliche Version aber 
hypnotisierender und lebendiger.

Ich denke, dass dies das selbe Phänomen
für mich ist, wie englische Texte auf  
Länder, welche die Sprache nicht
verstehen. Das ist mir bei meiner letzten
Asienreise aufgefallen.
Da werden amerikanische Lieder in  
Taxis, Bars und auf der Strasse gehört.
Die Menschen verstehen aber zum 
grössten Teil die Texte nicht.
 
Der Fakt, dass sich die Discomusik immer
mehr von den klassischen Musikinstru-
menten entfernte und sich hin zu 
Computer und Klangerzeuger bewegte,
macht die Discomusik zu etwas futuristi-
schem. Die Synthesizer, Drummachines
sowie auch Vocoder (Stimmeffekt) waren
die bedeutesten Protagonisten in dieser
Zeit rund um das Equipment eines
Musikproduzenten im Disco Genre. 

Die Gitarre und das klassische Piano oder 
auch das Schlagzeug wurden durch
Maschinen ersetzt.
Lieder, welche den Disco- Musikstil
salonfähig gemacht haben, wurden aber
meist durch deutsche,italienische oder 
amerikanische Produzenten produziert.

Die Instrumente, welche diesen Stil
prägten wurden aber in Japan hergestellt 
und von dort aus in die Welt getragen.
Namentlich waren dies Firmen wie
„Akai“, „Korg“ oder „Roland“.
Roland war für die Entwicklung und
Produktion von der legendären „TR808“
verantwortlich, welche zu den
bedeutesten Klangerzeugern gehört. 
Ich würde sogar behaupten, dass diese
Maschine für die Neuzeit so wichtig war 
wie früher die Gitarre im Summer of Love.
Etliche Hits waren auf den Sounds von der 
grauen Box aufgebaut, neue Szenen wie 
„Hip Hop“ oder auch „House und Techno“
haben ihren Ursprung diesem Gerät
zu verdanken.

Es ist somit eine logische Schluss-
folgerung, dass die japaner mit den in 
ihrem eigenen Land produzierten 
Maschinen wussten, wie diese zu 
bedienen sind.

永井博永井博



Die malerische Art und Weise von Nagai ist 
immer sehr schlicht gehalten. 
Einfache Flächen, starke Farben, wenig 
Höhepunkte und Details. 
Durch einfache Punkte und Striche verleiht 
er einem Objekt eine gewisse Lebendigkeit 
und Dreidimmensionalität. Schon fast 
„plastisch“ wirken seine Werke auf mich, 
wie aus Silikon gegossen. Es fasziniert 
mich, wie er sich von Anfang bis Ende 
Schicht für Schicht nach vorne arbeitet, 
und mit Zweidimensionalität eine Dreidi-
mensionalität erschafft.

Ich wollte dies auch versuchen. Jedoch 
ohne Ölfarbe, sondern mit der heutigen 
Technik von Illustrator. 
Dies ist ein Versuch, ein ausprobieren. 
Das Cover von „A Long Vacation“ dient als 
Vorlage für meine Arbeit. 
Ich finde dieses Cover extrem schön, es 
zählt zu einem meiner Lieblingscovers von 
Hiroshi Nagai.

Diese Arbeitsweise wollte ich austesten 
und habe bewusst plakativ und 
gewissermassen im plastischen Look 
illustriert. 

Layers für Layers habe ich mich von dem 
Hintergrund bis zu den kleinen Details im 
Vordergrund voran gearbeitet. 
Mir ist bewusst, dass diese zwei Covers 
stilistisch verschieden gezeichnet sind. 
Aber der Gedanke, diese Technik auf neue 
Medien anzuwenden, hat mir sehr gefallen.
 

Alles in allem konnte ich meine vorliebe für 
seine Werke noch vertiefern, habe mehr
über ihn als Künstler selbst herausgefun-
den und freue mich auf den Moment, wenn 
ich irgendwann vielleicht selbst ein 
Bild von ihm in meinem Wohnzimmer
aufhängen kann.

永井博永井博
Bildlegende:

https://v1.std3.ru/ac/f9/1418573227-acf922a-
c51410e213ef3811920f6b92c.jpg

http://www.music-lounge.jp/v2/common/im/uf/
news/201303/21/naiagarasongbook_cover.jpg
 
http://media-cache-ec0.pinimg.com/736x/e5/71/58/
e57158b2501bf70cd8e56ee0ee1b5c5d.jpg

https://v1.std3.ru/ac/f9/1418573227-acf922a-
c51410e213ef3811920f6b92c.jpg
 
http://www.apj-i.co.jp/artist/artist_image/nagai_hiroshi.gif

http://img15.shop-pro.jp/PA01239/479/
product/97257529_th.jpg?cmsp_
timestamp=20151230211844

http://no4ko4.com/wordpress/wp-content/
uploads/2013/07/amendekoiwoshite1.png

Quellen: 
 
http://www.kaput-mag.com/stories_en/hiroshi-nagai/
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Schon oft habe ich ihn beobachtet, wie er 

die kleine Verpackung öffnet, die braune, 

körnige Masse mit den Finger zerbröckelt, in 

die brodelnde Sauce rieselt und dann alles kräftig 

umrührt. Was ist das für ein Würfel, dem ich häufig 

begegne, dessen Benutzung mir aber fremd ist?

Ich frage Geoffroy kurzerhand, was es damit auf 

sich hat.

Es ist ein kühler Frühlingsmorgen, als wir im Afroshop
nebenan wie üblich einkaufen. Auch diesmal darf etwas nicht 
fehlen und so blitzen die Würfel nach dem Bezahlen gelb-rot 
durch unsere Plastiktüte. 

LE CUBE

 «Wie du bestimmt weisst, war der Erfinder der 
Maggi-Würfel ein Schweizer», erklärt mir Geoff-
roy augenzwinkernd, während er Gemüse in den 
Topf schnippelt. Ich schaue ihn überrascht an. 
«Sein Name war Julius Maggi. Aber mach dir keine 
Gedanken, das ist auch schon ein Weilchen her: Als 
Folge der industriellen Revolution verschlechterte 
sich die Ernährungssituation der Bevölkerung, da 
die Arbeiterinnen nicht mehr genügend Zeit zum 
Kochen fanden. Das wollte er mithilfe von schnell 
zubereitbarem Essen bekämpfen.» «Oh, okay, das 
wusste ich nicht», gebe ich lachend zu, «das sind 
ja löbliche Ziele. Und wie genau kam Maggi dann 
nach Afrika?» «Schon im 19. Jahrhundert hatten die 
ersten Kolonialisten den Würfel im Gepäck. Viele 
Afrikaner denken deshalb, das Maggi ein einhei-
misches Produkt sei», erläutert Geoffroy. «Ach so, 
es scheint also, als hätte Julius Maggi den riesigen 
Markt in den Kolonien als gute Geldquelle erkannt, 
was die hehren Ziele doch wieder etwas relativiert. 
Und heute gehört Maggi zu Nestlé, nicht wahr?», 
bemerke ich kritisch. «Ja, in den 40-er Jahren fu-
sionierte die Firma mit Nestlé», erzählt er, während 

er die Sauce im Topf umrührt und ein aromatischer 
Duft die Küche erfüllt. «Heute werden in Afrika 
jedes Jahr 16 Milliarden Maggi-Würfel verkauft. 
Sie sind praktischerweise sogar einzeln erhältlich, 
du bekommst sie aber auch im Hunderterpack.» 
«Und wieso ist der Würfel so beliebt?», frage ich 
neugierig, «kann es sein, dass die Lebensweise der 
Kolonialherren für die Bevölkerung faszinierend 
war?» Geoffroy überlegt, dieser Gedanke scheint 
ihm sichtlich neu zu sein. »Ja, vielleicht könnte 
das ein ursprünglicher Grund sein. Um den Würfel 
herum haben sich im Laufe der Zeit aber auch viele 
Mythen gebildet. Zum Beispiel, dass der Würfel 
einen grösseren Po macht: “Le cube Maggi, pour 
des fesses rondes“,» zitiert er grinsend, «oder, 
dass er jede Frau in eine perfekte Hausfrau und 
Köchin verwandelt. In Senegal heissen die Würfel 
umgangssprachlich sogar “Corrige Madame“, was 
man mit “der, der die Hausfrau noch besser macht“, 
übersetzen kann. Ich bin mir aber ziemlich sicher, 
dass der Erfolg vor allem durch Werbung entstand. 
Wenn du vom Flughafen Abidjans ins Zentrum fährst, 
strahlt dir ein riesiges, farbiges Werbeplakat 

Er antwortet schmunzelnd: «Aloko, Gar-

ba ou bien Gombo avec sauce arrachide 

sans le cube Maggi est inadmissible.» Es 

scheint, als seien Maggi-Würfel ein Muss für West-

und Zentralafrikanische Saucen. Ich beschliesse, 

ihm beim Kochen zuzuschauen und frage mich, wo-

her die Faszination für diesen kleinen, magischen 

Würfel kommen mag?



entgegen: “Mit Maggi wird jede Frau zum Star“. 
Ausserdem stattet Nestlé Verkäuferinnen in so-
genannten Mammie-Läden, von denen es hun-
derttausende gibt, komplett mit Maggi-Werbung 
aus. Sogar die Kleidung der Verkäuferinnen ist
im Maggi-Muster bedruckt. Die 
Firma veranstaltet auch grosse 
Werbefeste, in denen sie von 
ihren Produkten berichten und 
Koch-Tipps geben. Wenn du dir 
einen Eindruck davon verschaf-
fen möchtest, schau dir diesen 
Link doch mal an: https://www.
youtube.com/watch? v=clVURr-
t0U6I&t=533s» empfiehlt er, 
während ich Salz und Pfeffer aus 
dem Schrank nehme, um noch 
ein bisschen nachzuwürzen.

«Halt», stoppt mich Geoffroy,
«erstens: wenn ich koche, kannst 
du nicht einfach nachwürzen und 
zweitens ist der Salzgehalt des
Würfels bereits schon so hoch,
dass du ohnehin nicht mehr nachsalzen solltest.» 
«Ach so», gebe ich klein bei und frage, was im 
Cube überhaupt alles enthalten sei. «Ich weiss 
auch nicht genau», muss Geoffroy einräumen, 
«es gibt unzählige Geschmacksrichtungen, 
wie Rind, Huhn, Krabbe oder Hallal. Der Würfel 
soll aber für den Kampf gegen Mineralstoff-
mangel-Krankheiten sehr gut sein, da er neben 
Jod und Vitamin A auch Eisen enthält.» «Das ist 
natürlich positiv, aber was ist, wenn die Verbrau-
cher dennoch regelmässig nachsalzen, besteht 
da keine Gefahr?», frage ich. «Na ja», gibt 
Geoffroy zu, «kürzlich habe ich von einem Freund 
gehört, dass jemand einen accident vasculaire  
cérébral, also Hirnschlag erlitten habe und Maggi 
der Grund dafür sein soll. Allerdings weiss ich 
nicht, ob das stimmt. Aber ja, zu viel Salz ist 
sicher ungesund .» «Oh, krass», werfe ich ein. 
«Wenn Nestlé es in Massen produziert und es 
so oft verwendet wird, verdrängt es sicher alle 
einheimischen Gewürze! Und dann ist es noch 
ausgesprochen salzig!» Ich überlege, während 
ich die Teller aus dem Küchenschrank nehme. 
«Ist das nicht schade? Ich meine, um die ganze 
Kochkultur? Afrika hat sicher eine Menge toller 
Gewürze?» Geoffroy stutzt und überlegt: «Doch, 

ja, vielleicht schon. Aber soll Afrika einfach ein 
Heimatkunde-Folklore-Museum darstellen? 
Wenn Afrikaner Maggi verwenden wollen, dürfen 
sie das doch? Eure Küche hat sich in den letzten 
Jahren auch ziemlich von ihren Ursprüngen weg-

entwickelt. Und Kochkultur 
kann unterschiedlich inter-
pretiert werden», behauptet 
er und giesst genüsslich 
einen halben Liter Sonnen-
blumenöl in die Pfanne, um 
Bananen darin zu frittieren. 
«Aber ja, es gibt auch kri-
tische Stimmen auf dem 
Kontinent. Manchmal wird 
Maggi sogar als Schimpf-
wort verwendet, um auszu-
drücken, dass Kochkünste 
durchschnittlich sind. Und
ja, es existieren tolle einhei-
mische Gewürze, zum Bei-
spiel “nététou“.» «Vielleicht 
sollten wir diese einfach nach 
Europa importieren, sie wäre 

hier voll im Trend », sinniere ich. «Aber jetzt
genug geredet», unterbricht mich Geoffroy, 
«maintenant passons-nous à table!» «En Guete», 
sagen wir im Chor und stossen mit einem Jamaican 
Ginger Beer an. 

Quellen: 
• Stoppok, Manfred (2011): Maggi in Guinea-Bissau: über das 
Brühwürfelphänomen in Westafrika. Leipzig: Leipziger Universi-
tätsverlag

 • Cube-Maggi, Danger pour la santé, ELMS, 8.5.2016, http://
thelinkfwi.wixsite.com/thelink/single-post/2016/05/08/CUBEMA-
GI-DANGER-POUR-LA-SANTE, Stand vom 17.5.2017

• Der Gegenstand: Das afrikanische Maggi, Linda Lô, 5.12.2010, 
http://sites.arte.tv/karambolage/de/der-gegenstand-das-afrika-
nische-maggi-karambolage, Stand vom 6.5.2017

• Kleiner Würfel mit grosser Wirkung, Nestlé Deutschland AG, 
http://www.nestle.de/weitere-themen/maggi-bruehwuerfel-sozi-
ale-verantwortung, Stand vom 11.5.2017

•Maggi in der Schweiz, Néstle, https://www.maggi.ch/de/histoi-
re/64, Stand vom 3.5.2017

•Maggi-Würfel zwischen Magie und Macht, als Magnet und Ma-
chination, Al Imfeld, 26.6.1989, http://www.alimfeld.ch/index.php/
geschichten/166-maggi-wuerfel, Stand vom 6.5.2017

•Morand, Catherine: Ein Super Markt. Das Magazin. Nummer 43: 
S.18- 25.

•Abb.1: The Taste of Nigeria Campaign, andan design, 2016, http://
andandesign.com/maggi.html
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Zürcher Hochschule der Künste, Style&Design, 2017
Christoph Müller, Robert Wettstein, Christian Imhof: 
Kind seiner Zeit – Dinge und ihre Geschichte



W
as

 m
ic

h
 n

o
ch

 W
u
n
d
e
r 

n
im

m
t,
 v

o
n
 

w
o
 k

o
m

m
st

 d
u
 w

ir
kl

ic
h
 h

e
r?

 L
e
b
st

 
d
u
 i
n
 d

e
r 

S
ta

d
t 

o
d
e
r 

in
 e

in
e
m

 Z
au

-
b
e
rw

al
d
 i
n
 d

e
n
 B

äu
m

e
n
? 

V
e
rb

ri
n
g
st

 
d
u
 d

e
in

e
 T

ag
e
 m

it
 A

b
e
n
te

u
e
r 

e
rl
e
-

b
e
n
 u

n
d
 S

ch
n
u
lle

r 
n
u
ck

e
ln

?
Ic

h
 d

e
n
ke

 d
as

 w
e
rd

e
 i
ch

 v
o
n
 d

ir
 

n
ic

h
t 

e
rf

ah
re

n
, 
ab

e
r 

ic
h
 h

ab
e
 m

ic
h
 

e
in

 b
is

sc
h
e
n
 s

ch
la

u
 g

e
m

ac
h
t.

D
u
 b

is
t 

m
it
 d

e
in

e
r 

S
ch

w
e
st

e
r 

in
 

e
in

e
m

 B
au

m
st

am
m

 i
m

 M
o
n
ch

h
ic

h
i-

w
al

d
 a

u
fg

ew
ac

h
se

n
.Ih

r 
se

id
 z

w
ar

 n
u
r 

2
0

cm
 g

ro
ss

, 
ab

e
r 

ih
r 

h
ab

t 
g
ro

ss
e
 

A
b
e
n
te

u
e
r 

e
rl
e
b
t.

  
E
in

e
s 

d
av

o
n
 h

at
 m

ic
h
 b

e
so

n
d
e
rs

 
in

te
re

ss
ie

rt
. 
W

e
il 

d
ie

se
s 

A
b
e
n
te

u
e
r 

d
ic

h
 z

u
 m

ic
h
 g

e
b
ra

ch
t 

h
at

.

E
s 

w
ar

 a
n
 e

in
e
m

 k
al

te
n
 W

in
te

r
m

o
rg

e
n
, 
d
u
 k

le
in

e
r 

Ju
n
g
e
 u

n
d
 

d
e
in

e
 S

ch
w

e
st

e
r 

se
id

 v
o
n
 e

in
e
m

 
ko

m
is

ch
e
n
 G

e
rä

u
sc

h
 f

rü
h
 a

u
fg

e
-

w
ac

h
t.

 A
ls

 d
u
 a

u
s 

d
e
m

 H
au

s 
d
e
in

e
s 

B
au

m
st

am
m

e
s 

h
e
ra

u
sg

e
kr

o
ch

e
n
 

ka
m

st
, 
sa

h
st

 d
u
 e

in
e
n
 S

ch
n
u
lle

r 
vo

r 
d
e
r 

Tü
re

 d
e
r 

in
 R

e
g
e
n
b
o
g
e
n
fa

rb
e
n
 

le
u
ch

te
te

. 
G

ew
u
n
d
e
rt

 h
as

t 
d
u
 d

ic
h
 

w
as

 e
s 

d
am

it
 a

u
f 

si
ch

 h
at

. 
P
lö

tz
lic

h
 a

u
s 

d
e
m

 N
ic

h
ts

 m
ac

h
te

 e
s 

„P
fu

ff
“.

 U
n
d
 d

e
r 

S
ch

n
u
lle

r 
h
at

 s
ic

h
 

in
 e

in
 R

e
g
e
n
b
o
g
e
n
fa

rb
ig

e
s 

M
o
n
ch

-
h
ic

h
i 
g
ew

an
d
e
lt
.

E
s 

w
ar

 5
cm

 k
le

in
e
r 

al
s 

d
u
 u

n
d
 

h
at

te
 g

an
z 

ro
te

 A
u
g
e
n
. 
E
s 

sp
ra

ch
 

„M
o
n
ch

h
ic

h
i 
ic

h
 h

ab
e
 e

tw
as

 f
ü
r 

d
ic

h
, 

e
s 

is
t 

e
in

 Z
au

b
e
rt

ra
n
k,

 w
e
lc

h
e
s 

ic
h
 

e
rf

u
n
d
e
n
 h

ab
e.

 D
ie

se
r 

Z
au

b
e
rt

ra
n
k 

m
ac

h
t 

d
as

 d
u
 f

ü
r 

im
m

e
r 

m
it
 d

e
n
 

M
e
n
sc

h
e
n
 le

b
e
n
 k

an
n
st

.“
 

D
u
 w

e
is

st
 j
a 

d
as

s 
d
u
 s

o
n
st

 n
ic

h
t 

b
e
i 
d
e
n
n
 M

e
n
sc

h
e
n
 b

le
ib

e
n
 k

an
n
st

. 
N

ac
h
 d

e
in

e
m

 5
. 
G

e
b
u
rt

st
ag

 m
u
ss

t 
d
u
 a

lle
in

e
 k

la
r 

ko
m

m
e
n
, 
d
e
n
n
 w

e
n
n
 

d
u
 b

e
i 
d
e
n
n
 M

e
n
sc

h
e
n
 b

le
ib

t,
 s

ti
rb

st
 

d
u
 u

n
d
 d

e
in

e
 B

e
si

tz
e
r.

Ih
r 

M
o
n
ch

h
ic

h
is

 b
ra

u
ch

t 
u
n
s 

M
e
n
-

sc
h
e
n
 u

n
d
 w

ir
 e

u
ch

. 
S

o
 w

ar
 d

as
 

e
in

 G
lü

ck
st

ag
 a

ls
 d

as
 R

e
g
e
n
b
o
g
e
n
-

m
o
n
ch

h
ic

h
i 
zu

 d
ir

 k
am

. 
D

e
n
n
 s

o
 

h
at

 e
s 

d
ie

 la
n
g
jä

h
ri
g
e
 B

ez
ie

h
u
n
g
 

zw
is

ch
e
n
 e

u
ch

 u
n
d
 d

e
n
 M

e
n
sc

h
e
n
 

g
e
re

tt
et

. 

L
ie

b
es

 M
o

n
ch

h
ic

h
i,

 

D
u
 w

u
rd

e
st

 (
u
n
d
 w

ir
st

 h
e
u
te

 n
o
ch

 
im

m
e
r)

 i
n
 J

ap
an

 h
e
rg

e
st

e
llt

, 
d
e
in

 
G

e
b
u
rt

st
ag

 i
st

 d
e
r 

2
6
.J

an
u
ar

 1
9
74

. 
D

as
 w

ar
 w

ah
rl
ic

h
 e

in
 s

ch
ö
n
e
r 

Ta
g
. 

D
e
in

 V
at

e
r 

M
r.
 S

e
ki

g
u
ch

i 
w

o
llt

e
 

m
it
 d

e
in

e
r 

G
e
b
u
rt

 d
e
n
 K

in
d
e
rn

 d
ie

 
„S

ch
ö
n
h
e
it
 d

e
r 

Li
e
b
e
“ 

ve
rm

it
te

ln
. 

D
e
in

 V
at

e
r 

is
t 

d
e
r 

C
h
ef

 e
in

e
r 

d
e
r 

g
rö

ss
te

n
 S

p
ie

lw
ar

e
n
fi
rm

a 
S

e
ki

g
u
ch

i 
C

o
. 
LT

D
. 
in

 J
ap

an
.

D
u
 b

is
t 

so
 k

n
u
ff

ig
 u

n
d
 f

as
zi

n
ie

rs
t 

K
in

d
e
r 

u
n
d
 E

rw
ac

h
se

n
e
 b

is
 h

e
u
te

 
u
n
d
 d

as
 i
st

 e
in

e
 la

n
g
e
 Z

e
it
.

D
e
in

 N
am

e
 k

o
m

m
t 

vo
n
 „

M
o
n
“ 

w
e
l-

ch
e
s 

„M
e
in

“ 
au

f 
F
ra

n
zö

si
ch

 b
e
-

d
e
u
te

t 
u
n
d
 „

C
h
h
ic

h
i“

 w
as

 n
ac

h
 d

e
r 

Ja
p
an

is
ch

e
n
 p

h
o
n
et

ik
 ä

h
n
lic

h
 t

ö
n
t 

w
ie

 K
in

d
e
r 

am
 S

ch
n
u
lle

r 
n
u
ck

e
ln

. 
U

n
d
 „

M
o
n
ke

y
“ 

im
 E

n
g
lis

ch
e
n
, 
d
a 

d
u
 

Ä
h
n
lic

h
ke

it
e
n
 m

it
 e

in
e
m

 A
ff

e
n
 h

as
t.

Ic
h
 f

in
d
e
 d

u
 b

is
t 

et
w

as
 s

p
ez

ie
lle

s.
 

M
it
 d

e
in

e
m

 b
ra

u
n
e
n
 F

e
ll,

 p
la

st
ik

 
H

än
d
e,

 F
üs

se
 u

n
d
 K

o
p
f 

b
is

t 
d
u
 e

in
e
 

M
is

ch
u
n
g
 a

u
s 

e
in

e
m

 S
to

ff
ti
e
r 

u
n
d
 

e
in

e
r 

K
in

d
e
rp

u
p
p
e.

D
u
 h

as
t 

im
m

e
r 

am
 D

au
m

e
n
 g

e
n
u
-

ck
e
lt
, 
ab

e
r 

in
 d

e
n
n
 8

o
e
r 

Ja
h
re

n
 

w
u
rd

e
 d

as
 v

o
n
 g

ew
is

se
n
 E

xp
e
rt

e
n
 

ab
g
e
ra

te
n
 w

e
il 

e
s 

zu
 e

in
e
r 

Fe
h
l-

st
e
llu

n
g
 d

e
s 

K
ie

fe
rs

 f
ü
h
re

n
 k

an
n
. 

S
o
 m

u
ss

te
st

 d
u
 f

o
rt

an
 a

n
 e

in
e
m

 
S

ch
n
u
lle

r 
n
u
ck

e
ln

. 
W

as
 d

ir
 a

b
e
r 

b
e
so

n
d
e
rs

 S
p
as

s 
m

ac
h
t.

 Ic
h
 h

ab
e
 

d
ic

h
 n

u
r 

m
it
 g

ro
ss

e
n
 b

ra
u
n
e
n
 A

u
g
e
n
 

in
 E

ri
n
n
e
ru

n
g
, 
ab

e
r 

an
sc

h
e
in

e
n
d
 

h
at

te
st

 d
u
 v

o
r 

19
8
5
 b

la
u
e
 A

u
g
e
n
. 

D
u
 u

n
d
 d

e
in

e
 S

ch
w

e
st

e
r 

w
ar

t 
b
is

 
19

76
 n

u
r 

m
it
 F

e
ll 

b
e
kl

e
id

et
. 
S

o
 k

am
 

e
in

 J
e
m

an
d
 a

u
f 

d
ie

 Id
e
e
 e

u
ch

 z
u
 

b
e
kl

e
id

e
n
 u

n
d
 h

at
 e

in
e
 B

o
u
ti
q
u
e
 

e
rö

ff
n
et

 w
o
 m

an
 e

u
ch

 K
le

id
e
r 

u
n
d
 

Z
u
b
e
h
ö
r 

ka
u
fe

n
 k

o
n
n
te

, 
vo

n
 d

e
r 

H
än

g
e
m

at
te

 ü
b
e
r 

B
et

tz
e
u
g
 b

is
 z

u
m

 
S

ch
au

ke
ls

tu
h
l u

n
d
 F

lu
g
ze

u
g
. 
S

o
 

ko
n
n
te

n
 w

ir
 M

e
n
sc

h
e
n
 e

u
ch

 b
e
kl

e
i-

d
e
n
 u

n
d
 i
n
 R

o
lle

n
 s

ch
lü

p
fe

n
 la

ss
e
n
.

F
A

N
B

R
IE

F
 A

N
 E

IN
 G

E
L
IE

B
T
E
S

 M
O

N
C

H
H

IC
H

I

F
A

N
B

R
IE

F
 A

N
 E

IN
 G

E
L
IE

B
T
E
S

 M
O

N
C

H
H

IC
H

I
F
A

N
B

R
IE

F
 A

N
 E

IN
 G

E
L
IE

B
T
E
S

 M
O

N
C

H
H

IC
H

I

V
o
lle

r 
Ta

te
n
d
ra

n
g
 h

as
t 

d
u
 d

e
in

e
 

S
ch

w
e
st

e
r 

g
e
ru

fe
n
 u

n
d
 i
h
r 

b
e
id

e
 

h
ab

t 
d
e
n
 Z

au
b
e
rt

ra
n
k 

g
et

ru
n
ke

n
.

S
o
 h

as
t 

d
u
 z

u
 m

ir
 g

ef
u
n
d
e
n
. 
A

ls
 i
ch

 
e
in

 j
u
n
g
e
s 

M
äd

ch
e
n
 w

ar
, 
w

ar
st

 d
u
 

m
e
in

 s
tä

n
d
ig

e
r 

B
e
g
le

it
e
r.

B
is

 d
u
 e

in
e
s 

Ta
g
e
s 

b
e
sc

h
lo

ss
e
n
 

h
as

t 
an

d
e
re

 M
e
n
sc

h
e
n
 g

lü
ck

lic
h
 z

u
 

m
ac

h
e
n
.

D
ar

u
m

 h
ab

 i
ch

 d
ir

 d
ie

se
n
 B

ri
ef

 g
e
-

sc
h
ri
e
b
e
n
. 
U

m
 d

ic
h
 w

ie
d
e
rz

u
fi
n
d
e
n
 

o
d
e
r 

zu
m

in
d
e
st

 e
in

e
 A

n
tw

o
rt

 v
o
n
 

d
ir

 z
u
 e

rh
al

te
n
. 
A

b
e
r 

au
ch

 u
m

 d
ir

 z
u
 

sa
g
e
n
 d

as
 d

u
 m

ir
 v

ie
le

 J
ah

re
 F

re
u
d
e
 

b
e
re

it
et

 h
as

t.

Ic
h
 h

ab
e
 m

ir
 n

o
ch

 e
tw

as
 s

p
ez

ie
lle

s 
e
in

fa
lle

n
 la

ss
e
n
 u

n
d
 z

w
ar

 s
ch

re
ib

e
 

ic
h
 H

ai
ku

s 
ü
b
e
r 

d
ic

h
, 
fü

r 
d
ic

h
.

E
s 

w
ar

 n
ic

h
t 

e
in

fa
ch

 d
e
n
n
 d

u
 w

e
is

st
 

ic
h
 h

ab
 m

ir
 d

ie
 j
ap

an
is

ch
e
 H

ai
ku

g
e
-

d
ic

h
ts

fo
rm

 s
e
lb

e
r 

b
e
ig

e
b
ra

ch
t.

S
o
 h

o
ff

e
 i
ch

 d
u
 w

ir
st

 S
p
as

s 
d
ar

an
 

h
ab

e
n
 e

s 
zu

 le
se

n
. 
U

n
d
 la

ch
 n

ic
h
t 

ü
b
e
r 

m
e
in

e
 H

ai
ku

s,
 w

e
n
n
 e

s 
n
ic

h
t 

p
e
rf

e
kt

 i
st

. 
D

ie
 H

ai
ku

s 
w

e
rd

e
 i
ch

 
d
ir

 a
b
e
r 

zu
 e

in
e
m

 g
an

z 
b
e
st

im
m

te
n
 

Z
e
it
p
u
n
kt

 v
o
rl
e
se

n
.

D
as

 w
ar

e
n
 n

u
n
 m

e
in

e
 le

tz
te

n
 W

o
rt

e
 

lie
b
e
s 

M
o
n
ch

h
ic

h
i. 

W
ie

 s
e
h
r 

w
ü
n
-

sc
h
e
 i
ch

 m
ir

 d
as

 w
ir

 u
n
s 

w
ie

d
e
r 

m
al

 
b
e
g
e
g
n
e
n
. 
B

is
 d

ah
in

 g
e
n
ie

ss
e
 d

e
in

e
 

A
b
e
n
te

u
e
r 

im
 M

o
n
ch

h
ic

h
iw

al
d
 m

it
 

d
e
in

e
r 

S
ch

w
e
st

e
r.

In
 L

ie
b
e

D
e
in

e
 t

re
u
e
r 

Fa
n

 



E
s 

is
t l

ei
ch

t s
te

if 
un

d 
do

ch
 b

ie
gb

ar
. E

s 
ha

t e
tw

as
 u

nm
en

sc
hl

ic
he

s,
 k

ün
st

li-
ch

es
 u

nd
 d

oc
h 

ro
bu

st
es

. E
s 

ko
m

m
t 

in
 d

en
 v

er
sc

hi
ed

en
st

en
 V

ar
ia

tio
ne

n 
da

he
r. 

D
ie

 F
ar

be
n 

un
d 

M
us

te
r, 

ne
h-

m
en

 w
ir 

m
ei

st
 n

ur
 v

er
sc

hw
om

m
en

 
w

ah
r, 

tro
tz

 g
ro

ss
er

 D
ar

st
el

lu
ng

sfl
äc

he
 

sc
he

nk
en

 w
ir 

ih
r k

au
m

 A
uf

m
er

k-
sa

m
ke

it.
 D

ie
 H

au
pt

fu
nk

tio
n 

ei
ne

r 
P

la
st

ik
tis

ch
de

ck
e,

 is
t e

s 
zu

 s
ch

üt
ze

n.
 

W
as

se
r u

nd
 S

ch
m

ut
z 

ab
zu

w
ei

se
n 

un
d 

vo
r a

lle
m

, p
fle

ge
le

ic
ht

 z
u 

se
in

. 
W

en
n 

ic
h 

m
ir 

üb
er

le
ge

 w
o 

ic
h 

de
r 

P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

e 
sc

ho
n 

be
ge

gn
et

 
bi

n,
 d

an
n 

fä
llt

 m
ir 

de
r B

al
ko

n 
m

ei
ne

r 
G

ro
ss

el
te

rn
 e

in
. D

ie
 ro

te
n 

G
er

an
i-

en
, d

ie
 b

lu
m

ig
en

 S
itz

po
ls

te
r, 

zu
m

 
ro

tw
ei

ss
bl

au
en

 T
is

ch
tu

ch
. E

s 
w

ar
 

S
om

m
er

 a
ls

 w
ir 

dr
au

ss
en

 s
as

se
n 

un
d 

S
on

nt
ag

s 
E

rd
be

er
tö

rt
ch

en
 a

ss
en

. 

«G
AR

TE
HÜ

SL
I?

 B
U

N
T 

U
N

D
 G

R
Ü

SS
LI

G
»

Ic
h 

fü
hl

te
 m

ic
h 

fa
st

 re
vo

lu
tio

nä
r, 

al
s 

ic
h 

m
ir 

vo
r e

in
ig

er
 Z

ei
t e

in
e 

P
la

st
ik

-
tis

ch
de

ck
e 

fü
r m

ei
ne

n 
B

al
ko

nt
is

ch
 

ka
uf

te
. K

au
m

 e
tw

as
 is

t v
er

pö
nt

er
 

al
s 

P
la

st
ik

. E
s 

pa
ss

t s
o 

w
ah

ns
in

ni
g 

sc
hl

ec
ht

 z
um

 h
eu

tig
en

 L
eb

en
ss

til
 

m
it 

B
io

A
vo

ca
do

 u
nd

 Q
ui

no
as

al
at

. 

D
ie

 h
eu

tig
en

 P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

en
 

be
st

eh
en

 h
au

pt
sä

ch
lic

h 
au

s 
P

VC
 

(P
ol

yv
in

yl
ch

lo
rid

) u
nd

 d
as

 b
es

te
ht

 
be

ka
nn

tli
ch

 a
us

 R
oh

öl
 o

de
r z

um
 T

ei
l 

so
ga

r a
us

 K
oh

le
. P

ol
yv

in
yl

ch
rlo

rid
 

er
fu

nd
en

 in
 d

en
 3

0e
r J

ah
re

n,
w

ird
 

di
es

er
 K

un
st

st
of

f v
or

 a
lle

m
 im

 G
e-

bä
ud

eb
au

 v
er

w
en

de
t. 

D
er

 H
er

st
el

-
lu

ng
sp

ro
ze

ss
 h

at
 s

ic
h 

al
s 

te
ilw

ei
se

 
ge

su
nd

he
its

sc
hä

di
ge

nd
 e

rw
ie

se
n,

 
be

i l
än

ge
re

m
 K

on
ta

kt
 m

it 
de

n 
R

oh
-

m
at

er
ia

lie
n 

un
d 

W
ei

ch
m

ac
he

rn
 k

an
n 

es
 d

ie
 E

nt
st

eh
un

g 
vo

n 
K

re
bs

 fö
rd

er
n.

 
B

ei
 d

er
 P

ro
du

kt
io

n 
de

r T
is

ch
de

ck
e 

w
ird

 d
as

 P
VC

 a
uf

 e
in

e 
A

rt
 B

au
m

w
ol

l-
gi

tte
r a

uf
ge

tra
ge

n,
 w

es
ha

lb
 s

ic
h 

di
e 

U
nt

er
se

ite
 e

in
es

 P
la

st
ik

tis
ch

tu
ch

es
, 

le
in

w
an

da
rt

ig
 a

nf
üh

lt.
 D

ie
 b

el
ie

bi
ge

n 
M

us
te

r w
er

de
n 

da
nn

 z
um

 S
ch

lu
ss

 a
uf

 
di

e 
K

un
st

st
of

fo
be

rfl
äc

he
 a

uf
ge

dr
uc

kt
.

D
as

s 
ih

re
 w

ei
te

re
nt

w
ic

ke
lte

 E
rfi

nd
un

g 
ei

ne
s 

Ta
ge

s 
au

f d
em

 K
üc

he
nt

is
ch

 la
n-

de
n 

w
ür

de
, d

av
on

 h
at

te
n 

di
e 

S
ee

m
än

-
ne

r i
m

 1
5.

 J
ah

rh
un

de
rt

 k
ei

ne
A

hn
un

g.
 

S
ie

 w
ar

en
 v

or
 a

lle
m

 m
it 

de
m

 P
ro

bl
em

 
ko

nf
ro

nt
ie

rt
,  

da
ss

 d
ie

 n
as

se
n 

S
eg

el
, 

da
s 

fa
hr

en
de

 S
ch

iff
 b

re
m

st
en

, w
ei

l 
du

rc
h 

di
e 

N
äs

se
 d

as
 G

ew
ic

ht
 d

er
 

S
eg

el
st

of
fe

 s
ta

rk
 z

un
ah

m
. D

ie
 M

at
ro

-
se

n 
ve

rs
uc

ht
en

 s
ic

h 
zu

 h
el

fe
n,

 in
de

m
 

si
e 

Fi
sc

hö
l u

nd
 s

on
st

ig
e 

vo
rh

an
de

ne
 

S
ch

m
ie

rfe
tte

 a
uf

 d
ie

 S
eg

el
tü

ch
er

 

au
ftr

ug
en

 u
nd

 s
o 

ei
ne

 w
as

se
ra

b-
w

ei
se

nd
e 

S
ch

ic
ht

 a
pp

liz
ie

rte
n.

 A
us

 
de

n 
R

es
ts

to
ffe

n 
nä

ht
en

 s
ie

 s
ic

h 
U

m
hä

ng
e,

 u
m

 s
ic

h 
se

lb
er

 v
or

 W
in

d 
un

d 
R

eg
en

 z
u 

sc
hü

tz
en

. Z
u 

B
eg

in
n 

de
s 

18
. J

ah
rh

un
de

rt
s 

pe
rfe

kt
io

ni
er

te
 

ei
n 

S
ch

ot
te

 n
am

es
 F

ra
nc

is
 W

eb
st

er
 

di
e 

Te
ch

ni
k,

 F
la

ch
ss

eg
el

 m
it 

Le
in

sa
-

m
en

öl
 w

as
se

ra
bw

ei
se

nd
 z

u 
m

ac
he

n.
 

D
ie

se
 A

rt
 v

on
 S

eg
el

 w
ur

de
 v

on
 d

er
 

R
oy

al
 N

av
y 

ei
ng

es
et

zt
, s

ow
ie

 d
en

 
Te

a 
C

lip
pe

rs
, w

el
ch

es
 s

to
lz

e 
S

eg
el

-
sc

hi
ffe

 w
ar

en
 u

nd
 d

en
 T

ee
 v

on
 C

hi
na

 
na

ch
 E

ng
la

nd
 b

ra
ch

te
n.

 N
ic

ht
 z

ul
et

zt
 

w
ur

de
n 

di
es

e 
S

to
ffe

 w
ei

te
re

nt
w

ic
ke

lt,
 

um
 b

ei
 d

en
 A

rm
ee

un
ifo

rm
en

 d
er

 
B

rit
is

ch
en

 S
ol

da
te

n 
im

 z
w

ei
te

n 
W

el
t-

kr
ie

g 
ei

ng
es

et
zt

 z
u 

w
er

de
n.

 D
ab

ei
 

ha
nd

el
te

 e
s 

si
ch

 in
 d

er
 P

ro
du

kt
io

n 
um

 e
in

e 
K

ol
la

bo
ra

tio
n 

vo
n 

W
eb

st
er

 
m

it 
de

m
 O

ut
do

or
-K

le
id

er
 P

ro
du

-
ze

nt
en

 B
ar

bo
ur

, w
el

ch
er

 b
is

 h
eu

te
 

ei
ne

 d
er

 b
ek

an
nt

es
te

n 
R

eg
en

m
an

-
te

l-H
er

st
el

le
r i

m
 L

ux
us

se
gm

en
t u

nd
 

ei
ne

 Ik
on

e 
in

 d
er

 H
er

st
el

lu
ng

 v
on

 
W

as
se

ra
bw

ei
se

nd
er

 K
le

id
un

g 
is

t.

«R
O

T,
 IC

H
 H

A
B

 M
IT

 
M

EI
N

EN
 F

IN
G

ER
-  

  
N

ÄG
EL

 L
Ö

C
H

ER
 

R
EI

N
G

EK
R

AT
ZT

»
D

ie
 5

0e
r J

ah
re

 w
ar

en
 d

ie
 B

lü
te

ze
it 

de
r A

m
er

ik
an

is
ch

en
 H

au
sh

al
te

. E
s 

w
ar

 a
uc

h 
di

e 
Ze

it,
 in

 w
el

ch
er

 d
ie

 
S

to
ffb

ra
nc

he
 s

ic
h 

so
w

ei
t e

nt
w

ic
ke

lt 
ha

tte
, d

as
 e

s 
nu

n 
m

ög
lic

h 
w

ar
, S

to
ff 

m
as

ch
in

el
l m

it 
V

in
yl

 z
u 

be
sc

hi
ch

te
n.

 
D

am
it 

en
ts

ta
nd

 e
in

 s
tra

pa
zi

er
fä

hi
-

ge
s,

 w
as

se
ra

bw
ei

se
nd

es
 M

at
er

ia
l, 

w
el

ch
es

 n
ac

h 
W

un
sc

h 
be

dr
uc

kt
 

w
er

de
n 

ko
nn

te
. D

as
 P

la
st

ik
tis

ch
tu

ch
 

w
ar

 e
in

e 
vo

n 
vi

el
en

 E
rfi

nd
un

ge
n,

 
di

e 
da

m
al

s 
an

ge
pr

ie
se

n 
w

ur
de

 u
m

 
di

e 
tä

gl
ic

he
 A

rb
ei

t d
er

 H
au

sf
ra

u 
zu

 e
rle

ic
ht

er
n.

 D
er

 W
er

be
sl

og
an

 
vo

n 
 C

ol
um

bu
s 

O
il 

C
lo

th
 la

ut
et

e 
zu

m
 B

ei
sp

ie
l: 

“O
il 

C
lo

th
 fo

r e
as

y 
ho

us
ek

ee
pi

ng
…

ad
ds

 b
ea

ut
y…

.
sa

ve
s 

w
or

k…
co

st
s 

lit
tle

“. 
Zu

 B
eg

in
n 

w
ar

en
 v

or
 a

lle
m

 K
ar

om
us

te
r u

nd
 

gr
os

sfl
äc

hi
ge

 B
lu

m
en

m
us

te
r i

n 
al

le
n 

m
ög

lic
he

n 
Fa

rb
en

 v
er

br
ei

te
t. 

S
ie

 
w

ur
de

n 
m

ei
st

 in
 H

au
sh

al
ts

w
ar

en
-

ge
sc

hä
fte

n 
di

re
kt

 a
b 

R
ol

le
 g

ek
au

ft.
 

M
od

er
ne

s 
D

es
ig

n,
 w

ie
 d

as
 v

on
 R

ay
 

un
d 

C
ha

rle
s 

E
am

es
 h

at
te

n 
sp

ät
er

 
gr

os
se

n 
E

in
flu

ss
 a

uf
 d

as
 T

ex
til

de
-

si
gn

. S
o 

w
ur

de
n 

m
it 

de
r Z

ei
t a

uc
h

im
m

er
 m

eh
r a

bs
tra

kt
e 

un
d 

re
-

du
zi

er
te

 M
us

te
r e

nt
w

or
fe

n.

W
e
n
n
 m

a
n
 e

s 
b

e
rü

h
rt

 f
ü

h
lt

 
e
s 

si
c
h
 k

ü
h

l 
u

n
d

 g
la

tt
 a

n
 

P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

e

«D
A

S 
C

IT
R

O
, W

O
 

G
EK

LE
B

T 
H

AT
 U

N
D

 
EI

N
EN

 R
A

N
D

 G
E-

G
EB

EN
 H

AT
 U

N
D

 
W

O
 A

M
 E

LL
BO

G
EN

 
G

EK
LE

B
T 

H
AT

, H
AT

 
M

IR
 M

A
N

C
H

M
A

L 
N

IX
    

G
EP

A
SS

T»
H

eu
tz

ut
ag

e 
st

eh
t P

la
st

ik
 fü

r U
m

w
el

t-
ve

rs
ch

m
ut

zu
ng

, K
on

su
m

ge
se

lls
ch

af
t 

un
d 

sc
hl

ec
ht

e 
Q

ua
lit

ät
. E

s 
sc

he
in

t, 
da

ss
 d

ie
 P

la
st

ik
tis

ch
de

ck
en

 h
eu

te
 

nu
r n

oc
h 

in
 u

ns
er

en
 E

rin
ne

ru
ng

en
 

le
be

n.
 B

ei
 d

er
 G

ro
ss

m
ut

te
r i

m
 G

ar
-

te
n 

od
er

 in
 d

en
 F

er
ie

n 
in

 S
üd

ita
lie

n.
 

D
as

 V
er

sc
hw

in
de

n 
de

r P
la

st
ik

tis
ch

-
de

ck
en

 a
us

 u
ns

er
em

 B
ew

us
st

se
in

 
un

d 
au

s 
un

se
re

r K
ul

tu
r s

ch
ei

nt
 e

in
e 

Fo
lg

e 
de

s 
W

un
sc

he
s 

na
ch

 e
in

er
 

na
ch

ha
lti

ge
n 

un
d 

ge
su

nd
en

 L
eb

en
s-

w
ei

se
 z

u 
se

in
. H

au
pt

sä
ch

lic
h 

ab
er

 
is

t e
s 

ei
ne

 K
on

se
qu

en
z 

un
se

re
s 

W
oh

ls
ta

nd
es

. F
rü

he
r w

ar
 e

in
e 

fe
in

e 
Ti

sc
hd

ec
ke

 e
in

 Z
ei

ch
en

 v
on

 N
ob

-
le

ss
e 

un
d 

hö
he

re
r K

la
ss

e.
 H

eu
te

 is
t 

ei
ne

 P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

e 
ei

n 
H

in
w

ei
s 

au
f b

es
ch

ei
de

ne
 L

eb
en

sv
er

hä
ltn

is
se

. 
E

tw
a 

au
f d

en
 T

is
ch

en
 e

in
es

 a
si

at
i-

sc
he

n 
Ta

ke
 A

w
ay

-L
ad

en
s 

od
er

 d
em

 
B

al
ko

n 
ei

ne
r t

ür
ki

sc
he

n 
E

in
w

an
de

-
re

rf
am

ili
e.

 Ö
ffn

en
 w

ir 
un

se
r B

lic
kf

el
d 

w
ei

te
r, 

so
 s

eh
en

 w
ir 

in
 a

lle
n 

H
er

re
n 

Lä
nd

er
, v

on
 A

ng
ol

a 
bi

s 
V

ie
tn

am
, 

da
ss

 P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

en
 g

eb
ra

uc
ht

 
un

d 
ge

lie
bt

 w
er

de
n.

 S
ei

 e
s 

au
s 

pr
ak

tis
ch

en
 G

rü
nd

en
 o

de
r e

in
fa

ch
 

au
s 

Fr
eu

de
 a

n 
Fa

rb
en

 u
nd

 M
us

te
rn

. 

«I
 B

I S
O

ZÄ
G

A
 A

M
 

PL
A

ST
IK

TI
SC

H
TU

-
EC

H
 U

FG
W

A
XH

SA
»

M
it 

di
es

en
 G

ed
an

ke
n 

fü
hl

e 
ic

h 
m

ic
h 

zi
em

lic
h 

m
it 

de
r W

el
t v

er
bu

nd
en

, 
w

en
n 

ic
h 

an
 m

ei
ne

m
 B

al
ko

nt
is

ch
 

si
tz

e,
 b

ed
ec

kt
 m

it 
ge

lb
em

 P
la

st
ik

 
un

d 
gr

os
se

n 
B

lu
m

en
m

us
te

rn
 u

nd
 

di
e 

A
us

si
ch

t ü
be

r Z
ür

ic
h 

ge
ni

es
se

.

N
ic

ol
e 

H
ei

m
 Z

hD
K

 2
01

7
K

in
d 

S
ei

ne
r Z

ei
t 

D
oz

en
te

n:
 R

ob
er

t W
et

ts
te

in
 u

nd
 C

hr
is

to
ph

 
M

ül
le

r

Q
ue

lle
n:

ht
tp

://
bl

og
.re

tro
pl

an
et

.c
om

/ta
bl

ec
lo

th
-h

is
to

ry
/

ht
tp

s:
//e

n.
w

ik
ip

ed
ia

.o
rg

/w
ik

i/O
ilc

lo
th

ht
tp

s:
//e

n.
w

ik
ip

ed
ia

.o
rg

/w
ik

i/W
ax

ed
_c

ot
to

n
ht

tp
://

w
w

w
.e

ba
y.

co
m

/g
ds

/W
ha

t-i
s-

R
E

A
L-

O
IL

C
LO

TH
-a

nd
-w

ha
t-i

sn
t-

/1
00

00
00

00
00

95
28

01
/g

.h
tm

l
ht

tp
://

w
w

w
.c

hi
ca

go
no

w
.c

om
/q

ui
lti

ng
-s

e-
w

in
g-

cr
ea

tin
g/

20
15

/0
2/

fa
ct

s-
ab

ou
t-o

ilc
lo

th
/

ht
tp

s:
//e

n.
w

ik
ip

ed
ia

.o
rg

/w
ik

i/J
._

B
ar

bo
ur

_a
nd

_
S

on
s

Zi
ta

te
, s

in
d 

ge
te

ilt
e 

E
rin

ne
ru

ng
en

 z
um

 T
he

m
a 

„P
la

st
ik

tis
ch

de
ck

en
“ e

in
er

 n
ic

ht
 re

pr
äs

en
ta

tiv
en

 
U

m
fra

ge



«W
IR

R
I P

SY
C

H
E-

D
EL

IS
C

H
 G

Ä
LB

I 
M

U
ST

ER
 V

O
 V

IÄ
-

R
EC

K
 O

N
D

 C
H

R
EI

S
 

M
ET

 B
Ö

M
PE

LI
 A

M
 

R
A

N
D

 W
O

 IC
H

 D
Ä

-
M

IT
 U

M
Ä

 G
SP

IE
LT

 
H

A
N

 A
LS

 C
H

IN
D

 »
«E

S 
PL

A
ST

IK
-

TI
SC

H
TU

EC
H

, F
Ö

R
 

M
IC

H
 E

R
IN

N
ER

IG
 

A
D

 IT
A

LI
EF

ER
IE

 E
D

E
 

G
Ü

N
ST

IG
ST

E 
JU

-
G

IS
 V

O
 IT

A
LI

E,
 D

ET
 

H
ET

S 
ED

E 
M

EN
SA

  
D

IE
 B

ES
T 

PA
ST

A
 

W
O

 IC
H

 J
E 

I M
IM

 
LÄ

B
E 

G
Ä

SS
E 

H
A

N
 

JE
W

IL
S 

U
F 

LA
N

G
E

  
PL

A
ST

IK
 B

ED
EC

K-
TÄ

 T
IS

C
H

 G
H

Ä«
«B

R
AU

N
 C

A
R

R
I-

ER
T,

B
EI

 D
ER

 A
R

B
EI

T,
 

FR
Ü

H
ST

Ü
C

K
EN

, 
M

IT
TA

G
ES

SE
N

, 
A

B
E

N
D

E
S

S
E

N
, 

M
IT

 K
O

LL
E

G
E

N
«

« 
M

ER
 H

EN
D

S
 

A
M

EL
 IM

M
ER

 
B

R
U

C
H

T 
B

IS
 V

Ö
LL

IG
 

D
U

R
A

 G
SI

 IS
C

H
 - 

B
I 

B
SU

EC
H

 H
ET

TS
 N

O
 

A
 S

C
H

Ö
N

ER
S 

K
A

» 

«M
IR

 C
H

U
N

T 
ES

 G
Ä

LS
 P

LA
ST

IK
-

TI
SC

H
TU

EC
H

 M
IT

 
B

LA
U

E 
VA

SE
 U

N
D

 
B

LU
EM

E 
A

LS
 M

U
S-

TE
R

 IN
 S

IN
N

. D
A

S
 

IS
C

H
 B

IM
 N

O
N

N
O

 
U

N
D

 B
I D

E 
N

O
N

N
A

 
IN

 S
Ü

D
IT

A
LI

E 
U

F 
EM

 
ES

ST
IS

C
H

 G
LÄ

G
E

 
W

EN
N

 M
ER

 A
LL

 
M

IT
EN

A
N

D
 G

Ä
SS

E
 

H
Ä

N
D

 , E
 W

U
N

D
ER

-
BA

R
I E

R
IN

N
ER

IG
»

«D
IE

 H
ÄS

SL
IC

HE
N

 
D

IC
K

EN
 D

IN
G

ER
 

B
EI

M
 T

EN
N

IS
C

LU
B

 
W

U
R

D
EN

 IM
M

ER
 M

IT
 

K
LA

M
M

ER
N

 B
EF

ES
-

TI
G

T 
, W

EL
C

H
E 

W
EG

-
G

ES
PI

C
K

T 
SI

N
D

»
«B

I D
E 

EL
TE

R
Ä

 
IM

 G
A

R
TE

, Z
IT

R
O

-
N

Ä
M

U
ST

ER
 M

ET
 

ZI
TR

O
N

Ä
K

LI
PS

 
B

ES
C

H
W

Ä
R

ER
LI

»
«W

EN
N

 D
U

 
SC

H
W

IT
ZT

 U
N

D
 

AU
F 

D
EM

 T
IS

C
H

 
SI

TZ
T,

 D
A

N
N

 K
LE

B
T 

ES
 A

M
 P

O
PO

»
«J

A
H

R
EL

A
N

G
 B

I 
EU

S 
A

M
 T

IS
C

H
 G

SI
 

W
O

 IC
H

 U
FG

W
AC

H
-

SE
 B

IN
. H

A
N

 D
ET

 
G

ES
SE

, G
LE

R
N

T,
 

TE
E 

TR
U

N
K

E.
 D

ET
 

W
O

 D
I G

EL
B

E
 

U
EB

ER
 D

IE
 R

O
TE

 
ST

R
EI

FE
 S

IN
D

 
H

ET
S 

M
IS

C
H

FA
R

B
 

G
EH

 IM
 M

U
ST

ER
» 

«D
SC

H
U

N
G

EL
  

PF
LA

N
ZÄ

-T
R

O
PÄ

 
M

U
ST

ER
, S

U
M

M
ER

-
Ö

B
IG

 U
N

D
 T

IN
G

A
 

FR
U

C
H

TS
A

FT
» 

«C
H

IN
D

ER
G

E-
B

U
R

R
I, R

O
T 

M
IT

 
B

LA
U

E 
PÜ

N
K

T,
 E

S
 

SI
N

D
 V

IE
L 

SÜ
ES

SI
G

-
K

EI
TE

 D
R

U
F 

G
SI

 E
N

 
R

IE
SE

 C
A

K
E 

U
N

D
 

PA
SS

EN
D

I S
ER

VI
-

ET
TE

, H
A

PP
Y 

K
ID

S
 

U
N

D
 M

A
M

IS
» 

«W
EN

N
 Z

IG
I V

O
M

 
A

SC
H

I R
U

N
TE

R
-

FÄ
LL

T 
G

IB
T‘

S 
G

EI
LE

 
BR

AN
DR

ÄN
DE

R 
U

N
D

 
SO

G
A

R
 S

C
H

M
U

R
-

ZE
L-

LÖ
C

H
ER

» 
«U

N
I K

N
A

LL
 

G
RÜ

N 
EH

ER
 D

UN
KE

L.
 

ES
SE

N
 A

M
 K

Ü
C

H
EN

-
TI

SC
H

, E
R

ST
E 

W
G

» 
«I

N
 IT

A
LI

EN
 H

A
B

E
 

IC
H

 V
IE

LE
 P

O
ST

K
A

R
-

TE
N

 G
ES

C
H

R
IE

B
EN

...
U

N
D

 D
IE

 V
ER

SU
-

C
H

U
N

G
 D

A
R

AU
F 

ZU
 S

C
H

R
EI

B
EN

 M
IT

 
K

U
G

I W
A

R
 G

R
O

SS
 »



Haarfarbe  Braun				 
Augenfarbe  Espresso
Gewicht  ca. 45.6kg
Höhe  ca. 175.25cm
Hals  38cm
Schultern  45.7cm
Brustkorb  81.2cm
Armlänge  58.5cm
Hemdgrösse  Medium
Taille  71cm
Hüfte/Hintern  87.5cm
Hosengrösse  Small
Beininnenlänge  76.2cm
Schuhgrösse  Euro 44.5
Penislänge 15.87 cm
Schaft  13.97 cm
Penisumfang  13.97 cm
Penis-Durchmesser 5cm
Hautton  leichte Bräune
Intimbehaarung  unrasiert
Lippenfarbe  nude
Zähne Standard
Nippelfarbe  Kastanie

Kleingedrucktes
Material: Metall-Skelett und Silikon
Kosten: 8‘000 CHF

Jede Bestellung wird im Kundenauftrag von Hand in den 
USA gefertigt. Das heißt, jede Real Doll wird ganz per-
sönlich individuell für Sie produziert, auch wenn Sie eine 
unserer Beispielkonfigurationen bestellen. Somit beträgt 
die normale Lieferzeit rund 12 Wochen. Deine Male-Doll 
wird in Boxershorts und Tanktop sowie mit einem Pflege-
set inklusiv Reinigungsset geliefert. 
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Photoshop: Sabrina Deuss



Bitte einmal ohne Elfenohren für mich

Fynn war ursprünglich Jack Gyllenhaal und ist 
nun, mit Hilfe von Photoshop, zu espressobrau-
nen Augen, dunklerem Haar und silikonähnlichem 
RealDoll-Look gekommen. So sieht meine 
Traumpuppe also in etwa aus. Es war eine He-
rausforderung sich über so viele Details und 
Körperelemente Gedanken zu machen und 
Entscheidungen zu treffen. Gewisse Wahlmög-
lichkeiten waren abstrus. Wie zum Beispiel als 
ich mir überlegen musste, welchen Umfang der 
Penis haben soll, oder welche Beininnenlänge ich 
mir wünsche. Selbst die Schuhgrösse musste ich 
bestimmen. Durch dieses katalogähnliche Proze-
dere gehen die Konsumenten von RealDolls. Sie 
können auf der Website entweder eine Doll aus 
der Galerie auswählen, oder die Puppe nach dem 
eigenen Geschmack modifizieren. Die Kunden-
wünsche reichen von schwangeren Dolls, über 
adaptierbare Transgender-Elemente bis hin zu 
Elfenohren. Es war für mich eine neue Welt die 
sich hier öffnete.
Die Sexindustrie ist ein riesen Geschäft, alleine 
die Sexspielzeug-Branche hat einen geschätz-
ten Wert von 15 Billionen Schweizer Franken, 
weltweit. Nicht all dieses Geld ist den Sex Dolls 
zuzuschreiben, jedoch kostet eine Silikonpuppe 
zwischen 2‘000 und 10‘000 Schweizer Franken 
und in Einzelfällen sogar darüber hinaus.

Wie hat alles angefangen? Von der „Not“ auf 
See zur anatomischen Korrektheit

Bereits im siebzehnten Jahrhundert erstellten 
einsame holländische Männer auf See die ersten 
Sexpuppen. Diese wurden aus genähtem Tuch 
oder alten Kleidern zusammengebastelt und 
gelten als direkter Vorläufer der heutigen Sex Doll.

Im Buch „The Sexual Life of Our Time“ welches 
1908 erschienen ist, schreibt Iwan Bloch darüber, 
wie in dieser sogenannten Provinz der porno-
grafischen Technologie wahre Vaucansons und 
kluge Mechaniker existierten, die aus Gummi 
und anderen Plastikmaterialien ganze männliche 
oder weibliche Körper vorbereiteten, die wie die 
hommes oder dames de voyage, vorsätzliche 
Zwecke unterhielten. Genauer gesagt waren die 
Genitalorgane naturgemäss vertreten. Sogar die 
Sekretion von Bartholins Eichel wurde durch ein 
mit Öl gefülltes „Pneumatikrohr“ nachgeahmt. 

Ähnlich wurde mittels Flüssigkeit und geeigneter 
Apparatur die Ejakulation des Spermas nach-
geahmt. Solche künstlichen Menschen wurden 
tatsächlich im Katalog bestimmter Hersteller von 
„Pariser Gummiartikeln“ zum Verkauf angeboten.

Kommerziell vermarktete Sexpuppen, gibt es 
seit über 50 Jahren. Real Dolls haben aber nicht 
mehr viel gemeinsam mit der klassischen «Gum-
mi-Susi», einer unförmigen Aufblasfigur. Real 
Dolls bestehen aus weicher Silikonmasse, sie 
sind lebensgross und anatomisch korrekt. Die 
Gestaltung zielt auf grösstmöglichen Realismus. 
Der Käufer kann zwischen verschiedenen Kör-
pern, Augenfarben, Haarschnitten, Bräunungslini-
en, Gesichtsausdrücken und vielem mehr wäh-
len. Mittlerweile gibt es mehrere Produzenten, die 
behaupten, die „echtesten“ Geschöpfe herzustel-
len.

Matt McMullen ist einer davon. Er ist der Schöp-
fer und Gründer von RealDoll und beschäftigt 
sich seit 1997 mit Mannequins. Er hat in einer 
Garage damit angefangen „crazy mannequins“ zu 
erstellen und diese auf seiner Website publiziert. 
Er dachte jedoch, dass es eine seltsame Tätig-
keit sei der er nachgehe. Bis ihn die ersten Leute 
fragten, ob die Puppen anatomisch korrekt sind. 
Er merkte, dass es eine Marktlücke gibt und sah 
eine Geschäftsmöglichkeit um Geld zu verdienen. 
Um die anatomisch korrekten Puppen zu kreie-
ren, musste er diese selbst testen. 

Heute - Kevin ist nicht im Bordell

Die Real Dolls werden vor allem in den USA 
hergestellt, es gibt jedoch auch in Japan Ableger. 
Das Doll Forum weist mittlerweile über 18‘000 
Mitgliedschaften auf.

Die erste männliche Real Doll, „Kevin“, gibt es 
seit 2012. Seither ist das Male-Doll-Sortiment nur 
gering gewachsen. Das Angebot von den weibli-
chen Real Dolls hingegen ist immens geworden.
 
Im Februar dieses Jahres wurde Europas erstes 
Sex-Doll-Bordell eröffnet. Die Kunden können 
zwischen vier Female-Sex-Dolls auswählen, die 
Silikonpuppen werden nach jeder Benutzung 
gereinigt, Kondome sind Pflicht. Eine Stunde Ver-
gnügen kostet rund 127 Schweizer Franken.  



Weswegen kaufen sich Menschen eine solch 
teure Silikonpuppe?

Ich habe mir Dokumentationen angeschaut, in 
Foren gelesen und Statistiken gesucht die dieses 
Phänomen erklären - die Top drei Gründe wieso 
Männer Sex Dolls kaufen sind Folgende:

   1. Für ein besseres Sexleben
   2. Um Gesellschaft zu haben und Einsamkeit 		
       zu bekämpfen
   3. Um einen spezifischen Silikonpuppen-
       Fetisch zu befriedigen

In den Foren gab es Begründungen zu lesen wie; 
sie ist immer für mich da, sie urteilt nicht über 
mich, sie übt keinen Druck aus mich zu ändern. 

Ein anderer Besitzer einer Sex Doll erklärte, dass 
er sich in einer glücklichen Ehe befindet, aber er 
weniger Sex bekommt als er gerne hätte. Die Doll 
macht den Unterschied aus. 

Viele sagen jedoch auch, dass sie wissen, dass 
die Puppe kein richtiger Ersatz ist für eine Frau, 
da die Interaktion einfach fehlt. Für einige genügt 
diese wiederum, da sie für die soziale Interaktion 
Freunde und Familie haben. 

Oliver Schwarz, welcher an der Hochschule 
Luzern in der Vertiefung Video studiert hat, zeigt 
in seinem Abschlussfilm (2012), eine Seite von 
einem Sex-Doll-Besitzer auf, die einem nahe 
geht. Teilweise ist es einem schier unangenehm 
gewisse Szenen über sich ergehen zu lassen. Der 
Love-Doll-Besitzer hat einen sehr sensiblen Um-
gang mit seiner Gefährtin. Er hat ihr den Namen 
Jenny gegeben, er redet mit ihr, nennt sie auch 
Engelchen oder Schätzchen, er muss für sie Klei-
dung einkaufen und diese waschen. Er schminkt 
sie, bürstet liebevoll ihr Haar, er wäscht sie in 
der Badewanne, er streichelt sie, sehr oft sogar, 
küsst sie und natürlich haben sie auch Sex.
 
Der Mann der für den Dokumentarfilm zur Verfü-
gung stand, nachdem ihn Oliver Schwarz fast ein 
Jahr lang bearbeitet hat, sagt im Film, dass er nie 
gedacht hätte, dass er seine Jenny tatsächlich 
einmal lieben würde. Er hatte ein Burnout bevor 
er sich Jenny bestellte. Alle wollten sie etwas 
von ihm und er wusste nicht mehr was er selbst 
wollte. Er hat keine Probleme mit Frauen, aber es 
habe nie gepasst.

Am ersten Tag als er seine Love Doll in Empfang 
nahm war sie nur eine Silikonfrau für ihn. Nach 
dem ersten Sex hat sich ihr Verhältnis verändert. 
Die Realität und die Fantasie verschwammen. 
Der Protagonist ist selbst fasziniert darüber, dass 
ein Körper der nicht lebt so ein Gefühl auslösen 
kann. Er hätte nicht gedacht, dass es so ein-
fach ist. Durch Jenny hat er gelernt, dass es für 
die Liebe sehr wenig braucht, keine Mimik und 
nichts. Jenny macht so wenig und es ist alles.

Mit Jenny ist er glücklich und mit ihr geniesst er  
seinen Alltag. Die bittere Pille für ihn ist jedoch, 
dass er keine Familie gründen kann. Er sagt zum 
Schluss auch, dass wenn seine reale Traumfrau 
auf der Bildfläche erscheinen würde, er Jenny für 
diese Frau verlassen werde. Er würde sie jedoch 
nicht wegwerfen, da nicht klar sei, wie lange die 
Beziehung funktionieren würde. 

Wie beweglich und belastbar ist eine Sex-
puppe?

Da die Gelenke der Real Dolls aus Stahl gefertigt 
sind, sind sie sehr stabil und äusserst beweglich. 
In den meisten Fällen sind sie in der Lage, sich 
um 180° oder mehr zu strecken. Das Skelett 
innerhalb der Real Doll ermöglicht fast alle Bewe-
gungen, die der menschliche Körper ausführen 
kann.

Wie pflegt man eine Love Doll?

Die Liebespuppe ist aus hochwertigem Silikon 
gefertigt, einem sehr widerstandsfähigem Materi-
al, welches bei richtiger Pflege sehr lange schön 
und am „leben“ bleibt. Die Silikonhaut sollte 
regelmässig mit Baby Puder eingerieben werden, 
damit sie wenig Reibung erleidet, länger erhal-
ten bleibt und damit sie sich schön weich und 
lebensecht anfühlt. Insbesondere wird das Pu-
dern nach dem Waschen empfohlen. Wenn die 
Liebespuppe regelmässig gebraucht wird, sollte 
sie mindestens einmal im Monat gründlich ge-
waschen werden, um sie weiterhin hygienisch zu 
halten. Die Liebespuppe kann in der Dusche bzw. 
Badewanne, am besten mit einem Schwamm 
und weichem Tuch, gewaschen werden. Beson-
dere Vorsicht wird um die Haare, die Augenbrau-
en und bemalten Flächen herum geboten. Die 
Haare der Liebespuppe sollten regelmässig



gekämmt und die Liebesöffnung nach jedem 
Gebrauch mit warmer antibakterieller Seife und 
Wasser gereinigt werden. Danach muss die Pup-
pe gut abgetrocknet werden, sonst bildet sich 
Schimmel. 
Zudem sollte unbedingt Gleitmittel verwendet 
werden. Es ist besser, zu viel als zu wenig Gleit-
mittel zu gebrauchen, da lange Reibung auf 
bemaltem Silikon zur Abblätterung der Farbe 
führen kann. Insbesondere sollte der Mund und 
die Vagina der Liebespuppe stets gut befeuchtet 
werden. Es wird empfohlen, Gleitmittel auf Was-
serbasis zu verwenden, keine ölhaltigen Produk-
te, da diese das Silikon angreifen.

Wie lange lebt eine Sexpuppe?

Bei sorgfältiger und regelmässiger Pflege sollte 
die Real Doll viele Jahre am Leben bleiben. Die 
ersten Real Dolls, welche seit elf Jahren auf dem 
Markt und in Gebrauch sind, sind immernoch 
existent. 

http://sinthetics.com/gallery/male-galleries/

Das ist Akira, eine Silikonpuppe aus der Male 
Galery der Firma Sinthetics.

Zukunft: Maschinenlove

David Levy schreibt in seinem Buch „Love & Sex 
with Robots - The Evolution of Human-Robot 
Relationships“, dass Roboter bis zum Jahr 2050 
dazu fähig sein werden, sich in Menschen zu ver-
lieben und sich romantisch, attraktiv und sexuell 
anziehend zu verhalten. Ist McCullens Vorstoß 
also der erste Schritt in Richtung Beziehung mit 
„unechten“ Menschen?

McMullen tüftelt an seinem ersten Sex-Roboter, 
welcher Ende 2017 auf dem Markt erscheinen 
soll. Der Roboter hat einen Wert von 12‘000 
Schweizer Franken. Der erste Prototyp ist bereits 
erstellt. Der Sex-Roboter wird noch nicht vollau-
tomatisch sein, aber mit elektronischen Senso-
ren in seiner Haut ausgestattet. Diese Sensoren 
erlauben dem Sex-Roboter zu antworten, zu 
berühren, Mimik im Gesicht zu zeigen, zu vibrie-
ren, sich aufzuwärmen und auf Berührungen des 
Gegenübers, mit Wörtern zu reagieren. 

McMullens Firma ist zudem dabei eine Software 
namens Harmony AI zu entwickeln. Diese Tech-
nologie erfordert, dass der User eine Virtual Re-
ality Vorrichtung tragen muss. Harmony AI wird 
den Besitzern erlauben, die Charaktereigenschaf-
ten für ihre Doll auszuwählen. Harmony lächelt, 
blinzelt und runzelt die Stirn. Sie kann Konversa-
tionen führen, Witze erzählen und Shakespeare 
zitieren. Sie wird sich deinen Geburtstag merken, 
was du gerne isst und die Namen deiner Ge-
schwister. Sie kann mit dir über Musik, Filme und 
Bücher reden. Und natürlich, Harmony wird Sex 
mit dir haben wann immer du willst und individuell 
auf deine Bedürfnisse eingehen. Sich grossartig 
bewegen und laufen kann sie jedoch nicht. Dafür 
gibt es einen digitalen Avatar der Sex-Puppe mit 
dem über die passende App am Tablet oder aber 
in der Virtual Reality interagiert werden kann.  Sex 
auf dem Mars oder unter Wasser sind damit kein 
Problem.

18. Mai 2017 
Sabrina Deuss, Modul „Kind seiner Zeit“, ZHdK
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Ich trage es im Alltag, aber auch zum 
Ausgehen, ich sehe es an Kindern und 
Erwachsenen, ich sehe es auf alten Polaroids 
meiner Grosseltern und auf Fashionblogs auf 
Instagram, in billigen Kleiderläden, aber auch 
auf dem Laufsteg: Das Streifenshirt.
Zu meinen ersten Erinnerungen an meine 
Kleidung gehört das Streifenshirt. Es hat 
sich fest in in meinem Kleiderschrank, aber 
auch in der Modewelt verankert und gehört 
zu den Klassikern wie die Jeans. Die Streifen 
vermitteln mir das Gefühl von Meer, Sonne, 
salziger Luft, Strandkörben in Frankreich und 
Dünen an der Nordsee. Sie strahlen Freiheit, 
Unabhängigkeit, Nostalgie, Individualität, 
Glamour aus. Stimmt: Eigentlich kenne ich 
das Streifenshirt von den jungen Männern 
auf hoher See. Aber reicht die Geschichte der 
Streifenkleidung vielleicht noch weiter in die 
Vergangenheit zurück?
Um dem Ursprung der Streifenkleidung auf 
den Grund zu gehen, habe ich mich auf die 
Suche nach einem verstaubten Buch 
gemacht. In der Bibliothek habe ich zwar kei-
nen Staub gefunden, dafür ein Buch mit dem 
Titel „Des Teufels Tuch“ von Michele Pastou-
reau (1995). Auf den ersten Seiten finde ich 
bereits interessante Hinweise auf die 
Kulturgeschichte der Streifen und der ge-
streiften Stoffe.

Des Teufels gestreifte Kleider
Skandale hinterlassen Spuren. Deshalb findet 
man zahlreiche Zeugnisse aus dem 13. Jahr-
hundert mit Streifenkleidung. Einfarbiges ist 
kaum dokumentiert, da es offenbar „Norm“ 
gewesen ist. Dadurch wird das Diskriminie-
rende der Streifen umso stärker betont. Im 
Abendland wurden soziale Klassifizierungen 
durch visuelle Codes ausgedrückt. Im Mittel-
alter standen die Streifentextilien für 
Unordnung und Abweichung. Somit 
kleideten sich Ausgeschlossene der Gesell-
schaft in Streifentextilien. Vom Juden bis 
zum Narren oder Jongleur, über Leprakranke, 
Verurteilte, Diebe, Knechte, Henker bis hin 
zu Prostituierten, sie alle trugen gestreifte 
Kleidung. Im Mittelalter wurden gesellschaft-
liche Normen stark von der Bibel abgeleitet. 
Aus der Interpretation der Bibel entstanden  
strenge Regeln und Vorschriften für Verhal-
ten und auch Kleidung. Wer gegen die Norm 
verstiess, schien ein Verbündeter des 
Teufels zu sein. Die Abneigung gegen 
gestreifte Stoffe ging so weit, dass 1295 der 
damalige Papst das Tragen von gestreifter 
Kleidung für geistliche Leute verbot. In der 
abergläubischen Gesellschaft im Mittelalter 
herrschte eine Abneigung gegen alle Oberflä-
chenstrukturen, die den Betrachter verwirren 
könnten. Man musste jedes Bild entziffern 
können und Figur und Hintergrund klar 
voneinander unterscheiden können. Optische 
Illusionen waren den Menschen unheimlich.
Das Problem der Streifen: Das Muster macht 
die Trennung zwischen Hintergrund und Vor-
dergrund unmöglich, da es nur eine einzige, 
zweifarbig aufgeteilte Ebene ist. Ein einfaches 
Beispiel, das jeder kennt: Hat das Zebra ein 
weisses Fell mit schwarzen Streifen oder ein 

schwarzes Fell mit weissen Streifen? Und so 
galten auch Zebras im Mittelalter als gefähr-
lich. Das Gleiche galt übrigens auch für das 
Schachbrettmuster.
Gegen Ende des Mittelalters und zu Beginn 
der Neuzeit wandelte sich der Status der 
gestreiften Kleidung: Vom Teufelsstreifen 
zum Streifen der Dienerschaft. Den Höhe-
punkt erreichte die Dienstbekleidung in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts, als die Adeligen 
ihre afrikanischen Sklaven in Streifenklei-
dung steckten. 
Gleichzeitig entwickelte sich die 
Streifenkleidung in der Romantik zu etwas 
Aristokratischem, Mondänem. Allerdings 
waren die Streifen dabei nicht quer ange-
legt, sondern vertikal.. Danach begleiteten 
Streifen viele historische Ereignisse wie die 
französische Revolution und den 2.Weltkrieg 
(Häftlinge im Holocaust). Auch wurden Strei-
fentextilien in Wappen- und Flaggensystemen 
wichtig. Mit bestimmten Farbanordnungen 
der Streifen verband man also eine Identität. 
Streifen dienten also immer wieder zur 
Wiedererkennung.

Wie gelangten die Streifen auf hohe See?
Es ist nicht klar, wann und wie gestreifte 
Kleidung erstmals unter die Seeleute geriet. 
Es gibt Hinweise darauf, dass das gestreifte 
Oberteil nur diejenigen Matrosen trugen, die 
nicht die Offiziersschule besuchten, sondern 
in den Beruf eingeschleust worden waren und 
sich hochgearbeitet hatten. Diese Matrosen 
trugen dann das bekannte rot-weiss oder 
blau-weiss gestreifte Baumwollshirt. Diese 
Matrosen waren nicht sehr beliebt. Ob die 
gestreifte Matrosenkleidung aber mit der 
Ausgestossenen-Kleidung des Mittelalters 
zusammenhängt, ist nicht klar. Vermutlich 
ist der Ursprung der Matrosenstreifen nicht 
semiologischer, sondern herstellungstechni-
scher Natur, denn die Maschinen der 
Strickwarenindustrie konnten vor allem 
einfarbige oder gestreifte Textilien herstellen.
Wie konnte es aber passieren, dass die 
Signalkleidung der Aussenseiter und Arbeiter 
sich von der negativen Konnotation löste und 
Streifenshirts zu modischen Kleidungsstü-
cken wurden?
Ins Land kam die Streifenkleidung einerseits 
zur Biedermeierzeit. Damals trugen aber nur 
Kinder und Jugendliche das Matrosenoutfit. 
Kinder- und Jugendmode löste sich langsam 
von der steifen, unpraktischen und brokaten 
Kindermode und wurde erstmals kinder-
freundlicher, leichter und freier. Andererseits 
spielte die Entdeckung des Strandlebens und 
der Bademode im 19. und im 20. Jahrhundert 
eine wichtige Rolle. Die Menschen erfreuten 
sich an Seebädern, Strandferien, Gondel- und 
Schifffahrten.

Der Matrose - Der Fashionista?
Was wir heute in der Mode mit Streifen 
verbinden, ist meist das eigentliche „Bre-
ton-Shirt“. Der Name deutet auf die Herkunft 
des Klassikers hin. Die 21 Streifen des Origi-
nals verweisen auf die 21 glorreichen Siege 
Napoleons.

Das Streifenshirt
Vom Teufels Tuch zum Must-have



Coco Chanel entwarf 1917 eine Marine-
Kollektion und brachte das gestreifte 
Oberteil erstmals auf den Laufsteg. Dadurch 
wurde das Streifenshirt zur Mode. Es passt 
zum Lifestyle der goldenen 20ern, in denen 
sich die Menschen durch Mode frei, nobel, 
mondän, französisch und lebenslustig 
präsentieren wollten. So findet man viele 
Bilder von der französischen und ameri-
kanischen Elite an mondänen Orten wie 
Saint-Tropez. In den 60er-Jahren erlebte das 
nun zum Kult gewordene Streifenshirt einen 
weiteren Aufschwung, und zwar wiederum in 
Frankreich. In der Kunstszene wurde es das 
Lieblingsstück von Picasso und Sartre, später 
auch von Andy Warhol oder von der Band „ 
The Velvet Underground“. Intellektuelle 
trugen es als Ausdruck von Rebellion, und 
James Dean, Audrey Hepburn und Marilyn 
Monroe machten das Stück endgültig zur 
Ikone.
Kein anderes Muster auf Kleidung diente 
so stark der visuellen Differenzierung und 
Markierung von Menschen. Und kein anderes 
Muster hat wohl eine so grosse Umkehrung 
seiner Bedeutung durchgemacht: Vom 
Teufelstuch zum „Must-have“.

Wenn ich mir also heute ein Breton-Shirt zu 
meiner blauen Jeans anziehe, dann muss ich 
keine Angst haben, dass niemand neben mir 
im Tram Platz nimmt. Ich verbinde das Mat-
rosenshirt mit Lässigkeit und Lebensgefühl. 
Es ist ein Klassiker geworden, den ich mir 
nicht aus der Modewelt von heute und auch 
nicht aus meinem Kleiderschrank wegdenken 
möchte.

Autorin: Jenni Krass

Das Streifenshirt
Vom Teufels Tuch zum Must-have

6 Matrosen Fotograf unbekannt

3 Fotografie von Martin Munkàcsi 4 Fotografie von Coco Chanel 1 Grafik von Malika Favre 

3 Cover der Vogue aus den 20ern 1 Foto aus dem Blog SongofStyle

1 Hemd aus der Sommerkollektion 17 von SANDRO 5 Pablo Picasso in Paris 1881 8 Audrey Hepburn an der Cote Azur

7 Illustration von René Gruau 1958 
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